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			Buch

			Voller Elan fängt Alex ihre Stelle als Beraterin in einem großen Solarunternehmen an - ein Traumjob, der wie die perfekte Ergänzung zu ihren privaten Wünschen aussieht. Innerhalb kurzer Zeit arbeitet sie sich in das Thema ein und baut ein vielschichtiges Netzwerk auf – extern wie intern. Die Entwicklung von weitreichenden Strategien begeistert sie dabei genauso wie die taktische Umsetzung. Geschäftsreisen führen sie in faszinierende Städte. Mit innovativen Lösungen gewinnt sie schnell neue Projekte bei ihren Kunden und verdient sich damit den Respekt ihrer Vorgesetzten. Doch nach einiger Zeit entwickelt sich ihr Leben zu einer dramatischen Achterbahnfahrt. Gravierende Ereignisse im Privatleben führen dazu, dass sie sich noch stärker in die Arbeit stürzt. Langsam aber sicher ziehen auch dort bedrohliche Wolken auf und immer wieder erzwingen die Ereignisse einen Richtungswechsel. Trotzdem setzt Alex alles daran, nicht die Kontrolle zu verlieren. Doch wie bei einem Pokerspiel werden die Karten immer wieder neu gemischt und es bleibt bis zuletzt unklar, wer das entscheidende Ass im Ärmel hat...

		

		
			
			

		

		
			
			

		

	
		
			Autorin

			Alice N. York wuchs nicht allzu weit von ihrem Geburtsort in der Nähe von München auf. Mit einem gesunden Wissensdurst auf Technik ausgestattet, studierte sie Wirtschaftsingenieurwesen und nahm die Herausforderung zum Spiel ihres Lebens an. Bevor sie ihre zweite Karriere als Autorin begann, arbeitete sie für verschiedene Firmen in der Technologie-Industrie, was sie in die unterschiedlichsten Teile der Welt führte. Seither hat sie zu ihren Wurzeln zurückgefunden und folgt wieder dem Ruf ihres Herzen. Es erinnert sie täglich daran: Wer nichts wagt, der nichts gewinnt. Alice lebt außerhalb von München in der Nähe der Alpen. Sie ist außerdem Co-Autorin des Spionageromans Projekt Black Hungarian und Autorin verschiedener Kurzromane wie Die Chance.
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			Widmung

			Für Mama - in liebevollem Andenken

			„Hinter den Tränen der Trauer

			verbirgt sich das Lächeln der Erinnerung“

		

	
		
			Januar

			Bevor Alex durch die automatische Doppeltür in das Gebäude von PsoraCom ging, drehte sie sich noch einmal zu Sascha um. Er saß in seinem leicht verbeulten, roten Hyundai und warf ihr eine aufmunternde Kusshand zu.

			«In bocca al lupo!», rief er ihr auf Italienisch zu und wünschte ihr damit viel Glück in der vermeintlichen Höhle des Löwen. Lachend antwortete sie mit dem obligatorischen «Crepi!», wobei sie natürlich nicht ernsthaft erwartete, er würde verrecken.

			Selbstbewusst und mit gestrafften Schultern ging sie zum Empfang und fragte freundlich nach Thomas. An ihrem ersten Arbeitstag hatte sie sich für einen schwarzen, schlichten Anzug mit weißer Bluse und flache, schwarze Lackschnürschuhe entschieden. In diesem Outfit fühlte sie sich immer wohl, da es ihrer Meinung nach klassisch und nicht zu weiblich, sondern geschäftsmäßig und businesstauglich war. Außerdem bildete schwarz einen schönen Kontrast zu ihren kupferroten Haaren und Alex war noch nie ein Rock-Typ gewesen. 

			Schon als Kind hatte sie ihre Lederhosen und Jeans geliebt, da Kleider beim Radfahren, Bäume hochklettern oder Fußballspielen eher hinderlich gewesen waren. Im Berufsleben war sie einigen Frauen begegnet, die sich mit provokanter Zurschaustellung ihrer weiblichen Reize einen Vorteil verschaffen und so ihre Ziele erreichen wollten. Alex hatte die Hintergründe eines solchen Vorgehens nie verstanden. Trotz ihrer Körpergröße von nur einem Meter fünfundsechzig trug sie auch so gut wie nie Pumps, obwohl ihr dies zu Anzügen sehr gut gefiel. Nur leider konnte sie darin einfach nicht lange laufen, da ihr nach kurzer Zeit die Füße schmerzten.

			Während sie sich ihren Besucherausweis ansteckte und wartete, bewunderte sie wieder den imposanten und modernen Eingangsraum, der vollkommen aus Glas zu sein schien. In Wirklichkeit bestand die komplette Außenfassade aus Solarmodulen, deren erzeugter Strom in das hauseigene Energienetzwerk der Firma eingespeist wurde. Gebäudeintegrierte Photovoltaik nannte man dieses Konzept, erinnerte sie sich. Dabei dienten die Solarmodule nicht nur der Energiegewinnung, sondern übernahmen ebenfalls noch die Funktion von Bauelementen. 

			Der Empfangsraum war ein etwa hundert Quadratmeter großes Oval, in dessen Mitte die hohe Anmeldungstheke unter einer domartigen Kuppel lag. Das vorherrschende Tannengrün von PsoraComs Firmenfarbe stand in direktem Kontrast zu der luftigen Transparenz des Glases. Drei elegant gekleidete Damen in grüner Uniform kümmerten sich um die Besucher. 

			Rechts neben der Theke standen in weitem Abstand einige dunkelgrüne Ohrensessel und kleine Tische mit schlichtem Chromgestell, eingebettet in eine Oase aus Palmen. Hinter der Theke, vor dem Durchgang in das Gebäude, stand ein Biometrie-Scanner, ähnlich denen vom Sicherheitscheck in Flughäfen. Auf der linken Seite standen großzügig verteilt hohe Bistrotische, die jedoch nicht einfach nur Tische waren, sondern hochentwickelte Computermöbel, deren Oberfläche komplett aus einem Sensorbildschirm bestand. Besucher konnten während ihrer Wartezeit im Internet surfen oder sich die neuesten Informationen zu PsoraCom anzeigen lassen, die mittels holografischer Darstellung dreidimensional über dem Bistrotisch schwebten.

			Thomas, ihr neuer Chef, holte Alex am Empfang ab. Er war gut einen Kopf größer als sie und wirkte wie aus dem Hochglanz-Prospekt eines Luxus-Herrenausstatters entsprungen. Sie schätzte ihn auf etwa Mitte vierzig und durch seine schwarzen Haare zog sich kein einziges silbernes Strähnchen. Sportlich-elegant, in einem klassischen Zweireiher mit weißem Hemd und grauen Pullover gekleidet, ging er mit gemäßigtem Schritt auf sie zu.

			«Guten Morgen. Hatten Sie eine gute Anreise?» Trotz der höflichen Begrüßung empfand sie seine Miene wie schon bei dem Bewerbungsgespräch vor einigen Monaten als undurchsichtig. Er gehörte zu der Sorte Mensch, die schwer einzuschätzen war. Nicht, dass er sie unfreundlich ansah, nur ernst und ohne eine erkennbare Regung.

			«Guten Morgen. Ja, danke, ich habe es nicht sehr weit.»

			Thomas führte sie durch den kurz grün aufblinkenden Biometrie-Scanner in den Flur, der sich weiter hinten in zwei einstöckige Gänge gabelte. Genau wie im Eingangsbereich war alles mit Solarmodulen verglast und sehr hell. Sie nahmen den linken Gang und kamen an den hellen Besprechungszimmern vorbei, die Alex bereits von ihrem ersten Besuch her kannte. 

			Am Ende des Ganges, vorbei an dem gläsernen Aufzug in das obere Stockwerk, gelangten sie in ein riesiges Großraumbüro. Alle Außenwände bestanden aus hellen Solarmodulen und die geschätzte Deckenhöhe von acht Metern verschaffte dem Raum die notwendige Luft. Ähnlich den Waben in einem Bienenstock reihten sich gut hundert Arbeitsplätze in einer ringförmigen Struktur aneinander und waren nur durch mannshohe Wände aus Rauchglas abgetrennt, die ein wenig Privatsphäre zum Nachbarn boten. 

			Während Thomas mit Alex zu seinem Arbeitsplatz ging, erkannte sie einen äußeren und einen inneren Ring, der jeweils an vier Stellen durch einen Zwischengang durchbrochen war und wodurch sich acht Segmente in dem Raum ergaben. An jeder Kreuzung des Ringes hing ein Wegweiser mit den Namen der in diesem Segment sitzenden Kollegen. In der Mitte des inneren Ringes stand eine überdimensionale Skulptur, die wie ein Kegel mit gekappter Spitze aussah.

			«Darin befinden sich eingekapselte Räume für interne und strategisch geheime Besprechungen», klärte ihr Chef sie im Vorbeigehen auf.

			Gegenüber seinem Arbeitsplatz war eine Wabe frei, die sie momentan nutzen konnte. Alex würde keinen festen Schreibtisch im Büro bekommen, da im Vertrag ein Heimarbeitsplatz vereinbart worden war. Dies war nicht weiter ungewöhnlich, viele Firmen sahen inzwischen im Home-Office einen Kostenvorteil. Ein Außendienstmitarbeiter war, oder zumindest wurde dies von ihm erwartet, die meiste Zeit ohnehin unterwegs beim Kunden. Alle aus ihrem Team arbeiteten vom Home-Office aus, nur Thomas zog als Leiter der Gruppe einen festen Arbeitsplatz im Bürogebäude vor.

			Alex stellte ihre Tasche ab und Thomas ging mit ihr zurück zu einem kleinen Raum neben dem Aufzug. Hier standen die Kaffeemaschine und der Getränkeautomat sowie einige Stehtische mit Aschenbechern darauf. Ein Raucherraum war mehr als ungewöhnlich für eine amerikanische Firma. Allerdings waren über den Tischen pilzförmige Absauganlagen angebracht, wodurch kein Geruch nach kaltem Rauch zu erkennen war. Kaffee in allen Varianten von Espresso bis hin zu Latte Macchiato sowie Tee und alkoholfreie Getränke standen den Mitarbeitern kostenlos zur Verfügung. Wahrscheinlich versuchte die Firma so, ihre Mitarbeiter zu längerem Arbeiten zu animieren. Nachdem sich beide bedient hatten, brachte er sie zur IT-Abteilung.

			«Hier erhalten neue Mitarbeiter ihren Laptop und eine Einweisung in die IT-Systeme», sagte er. «Wir duzen uns hier übrigens», fügte er noch hinzu. «Komm danach wieder zu meinem Platz, dann mache ich einen Rundgang durchs Büro mit dir.» 

			Abrupt drehte er sich um und schien fast froh zu sein, sie für eine Weile abgeben zu können. Aber der Eindruck konnte auch täuschen.

			Nach einer Stunde ging sie mit ihrem neuen Laptop zurück zu Thomas, der sie durch das gesamte Büro im Erdgeschoss führte und erklärte, wo der Vertrieb, das Marketing und der Bereich für neue Geschäftsgebiete saßen. Wenn sie einem Kollegen oder einer Kollegin begegneten, stellte er Alex sofort vor. Mit der Zeit fiel es ihr immer schwerer, sich die vielen Namen sofort zu merken, geschweige denn, welche Funktion genau die jeweiligen Kollegen hatten. Nach dem Erdgeschoss ging es in den ersten Stock. Hier waren die Entwicklung, die Rechtsabteilung und die Buchhaltung angesiedelt. Nach dem Rundgang war noch Zeit bis zur Mittagspause und Alex konnte gleich noch ihren Dienstwagen sowie das Equipment für ihr Home-Office abholen.

			«Wir treffen uns dann in der Kantine zum Essen», meinte Thomas, nachdem er sie bei der entsprechenden Kollegin abgeliefert hatte.

			Die Facility-Managerin war Anfang fünfzig und erzählte Alex, dass sie früher als selbstständige Bürokraft gearbeitet hatte.

			«Ich habe für meine Kunden immer das erledigt, was gerade so anfiel, und war sozusagen das Mädchen für alles. PsoraCom war einer meiner ersten Kunden und nach der explosionsartigen Vergrößerung des Unternehmens haben die mir ein sehr anständiges Übernahmeangebot gemacht. Das Gute an dem Job ist, dass ich es mir leisten kann, nur halbtags zu arbeiten.»

			Das erklärte vielleicht den Zustand ihres Arbeitsplatzes. Denn der Schreibtisch quoll über mit den verschiedensten Papieren und sie schien ein Genie im Chaos zu sein. Sie gab Alex die Schlüssel und Papiere zum Auto und zeigte ihr, wo es auf dem Parkplatz stand. Geräte wie Drucker und Telefon waren bereits im Auto verstaut.

			«Brauchst du auch ein Handy?», fragte sie.

			«Ja», antwortete Alex. «Allerdings hätte ich gerne das Zeus68. Ich arbeite im Bereich der neuen Geschäftsgebiete, daher sollte ich ein Gerät der neuesten Gattung, ein Netphone, haben.»

			«Kein Problem», meinte die Facility Managerin. «Ich bestell dir eins, das sollte bis morgen da sein.»

			Alex liebte neues Elektronik-Spielzeug und hätte es sich auch selbst gekauft, aber so war es umso besser. Das Zeus68 war derzeit das einzige Netphone mit integrierten Dünnschicht-Solarzellen und erst vor ein paar Wochen auf den Markt gekommen.

			Als Nächstes erstellten sie Alex‘ Firmenausweis, bei dem es sich nicht wie bei den vorläufigen Besucherausweisen einfach um Plastikkarten zum Anstecken handelte. PsoraCom setzte auf neueste Technik und man bekam einen Satz verschiedener Schmuckstücke – bestehend aus Uhr, Armband, Halskette und Ohrringen – ausgehändigt. 

			Jeder dieser Gegenstände war eine Kombination aus schlichtem, aber edlen Leder und einem aufgefädelten Gold- oder Silberelement. In diesem Element war unsichtbar ein Mikrochip integriert, der alle persönlichen und biometrischen Daten beinhaltete. Missbrauch bei Verlust wurde über die Energieversorgung ausgeschlossen. Der Mikrochip bezog seinen Strom über die Körperwärme, vielmehr über einen Thermogenerator, der sich die Differenz zwischen Umgebungs- und Körpertemperatur zu Nutze machte. Wurde das Schmuckstück abgelegt, deaktivierte sich der Chip und konnte nur, sobald man es wieder anlegte, über einen integrierten Sprachsensor mit der eigenen Stimme reaktiviert werden. Ging es verloren, war es so für eine andere Person unbrauchbar und nichts weiter als ein schönes Schmuckstück.

			Zur Programmierung des Sprachsensors musste Alex‘ Stimme hinterlegt werden. Nach drei Anläufen war sie endlich mit der Aufnahme zufrieden, denn sie war da etwas eitel. Aber die Kollegin meinte schmunzelnd, dass sie im Vergleich zu manch anderen Kollegen noch harmlos wäre.

			Danach war es Zeit zum Mittagessen und sie gingen gemeinsam zurück Richtung Empfangsraum. An der V-förmigen Gabelung nahmen sie den rechten Gang, der ebenfalls in einen großen, runden Raum mündete. Das vordere Viertel wurde von der Kantine eingenommen und in dem dahinter liegenden, abgeriegelten Trakt lag die Forschungsabteilung. Deren Arbeit war streng geheim, so dass nur ausgewählte Personen Zutritt zu diesem Bereich hatten.

			«Du sag mal, dein Nachname Ruby kommt mir so bekannt vor», fing die Kollegin unerwartet an. «Bist du vielleicht mit Franz verwandt? Ich habe für ihn gearbeitet, bevor ich mich selbstständig gemacht habe.»

			«Ja, Franz ist mein Vater», erwiderte Alex sehr erstaunt. «Erinnerst du dich noch an ihn?»

			«Aber klar, wir haben einige Jahre in dem Büro am Bahnhof zusammengearbeitet.»

			«An das Büro kann ich mich auch noch erinnern», schmunzelte Alex. «Da hat mich mein Vater ab und zu in den Schulferien für einen Tag mitgenommen. Ich muss so elf oder zwölf Jahre alt gewesen sein. Woran ich mich am meisten erinnere, ist der große Kühlschrank, in dem immer ganz viele Cola-Dosen waren. Eigentlich waren die für Kunden gedacht, aber man konnte sich welche umsonst nehmen, und da wir daheim kein Cola hatten, habe ich bestimmt immer vier oder fünf Dosen über den Tag verteilt getrunken.»

			«So schöne Erinnerungen möchte ich auch haben», lachte die Kollegin. «Ich weiß nur noch, wie ein Kollege von Franz einmal mit einem Loch in der Hosennaht kam, kurz vor einem Kundentermin. Das haben wir ganz unbürokratisch mit einem Tacker geflickt und nach dem Meeting kam er und hat erzählt, dass er sich die ganze Zeit wie ein Fakir auf einem Nagelbrett gefühlt hat.»

			Thomas kam kurz nach ihnen in die Kantine und erklärte Alex, dass das Essen von PsoraCom gesponsert wurde und man sich aus der gesamten Tagesauswahl individuell etwas zusammenstellen konnte. Verschiedene, runde Theken mit kleinen Holzdächern waren an der linken Seite aufgebaut. An jeder Theke gab es unterschiedliche Gerichte, die von asiatisch über italienisch und amerikanisch bis hin zu gut bürgerlich und vegetarisch reichten, selbst ein frisches Salatbuffet fehlte nicht.

			Es gab keine feste Sitzordnung in der Kantine und sie setzten sich an einen langen Tisch mit zwölf Plätzen, an dem bereits einige Kollegen saßen. Alle arbeiteten im Vertriebs- und Marketing-Bereich und waren für unterschiedliche Produkte oder Kunden zuständig. Keiner von ihnen war jedoch aus Alex‘ Team. Sie wurde freundlich begrüßt und manche fragten, wofür sie bei PsoraCom zuständig sei.

			«Ich bin für das neue Vabilmo-Team eingestellt worden und werde als Berater ausgewählte Hersteller von Solaranlagen betreuen», sagte Alex. «Da ich schon lange im Bereich der Kraftwerke und Energieanlagen tätig bin, freue ich mich richtig drauf, das jetzt aus dem Blickwinkel der Solarindustrie zu betrachten.»

			Die Kollegen nickten anerkennend. «Das hört sich ja richtig spannend an, da wünsche ich dir viel Erfolg», meinte einer.

			PsoraCom war eines der führenden Unternehmen in der Branche der Solarenergie und Marktführer mit seinen Solarzellen, die ursprünglich aus reinem Silizium hergestellt wurden. In firmeneigenen Fabriken wurden immer noch aus großen, auch Wafer genannten, Siliziumscheiben einige Hundert einzelne Solarzellen herausgeschnitten, die von PsoraComs Kunden zu größeren Solarmodulen verbaut wurden. Anlagenhersteller wiederum verbanden viele, elektrisch verschaltete Solarmodule zu einem Solarkraftwerk.

			Die Herstellung von Solarzellen auf Basis kristallinen Siliziums war jedoch sehr aufwendig und verbrauchte zu viel Energie, so dass nach alternativen Methoden für die Solarzellenfertigung geforscht wurde. Neben Dünnschicht-, Konzentrator- und Farbstoffzellen war nun Vabilmo ein weiterer, neuer Bereich, der bei Massenfertigung sehr niedrige Stückkosten aufweisen und noch dazu wenig Energie benötigen würde. Hier ging es darum, Solarzellen mittels organischer Kunststoffe herzustellen. Die Zellen waren hauchdünn und flexibel wie eine Folie, wodurch ganz neuartige Bauformen ermöglicht wurden, die zusammen mit dem reduzierten Gewicht hohe Einsparungen boten.

			PsoraCom sah für diese Polymerzellen im ersten Schritt zwei Hauptmärkte. Einerseits die klassischen Hersteller von Solaranlagen, die sowohl Verbund- als auch Inselanlagen bauten und andererseits Firmen, die Roboter produzierten, welche inzwischen für die unterschiedlichsten Aufgaben verwendet wurden. Diese reichten von komplexen Maschinen in der Fertigungsindustrie über Spezialanwendungen bis hin zu einfachen Haushaltsrobotern, die das tägliche Kochen, Bügeln oder Rasenmähen übernahmen.

			Grundsätzlich ging es darum, über diese beiden Ansätze die Effizienz von solarbetriebenen Kraftwerken zu erhöhen oder den benötigten Energiebedarf von Robotern zu senken und kostengünstiger zu gestalten. Nachdem die Polymerzellen nahe der Marktreife waren, mussten jetzt entsprechende Kunden für Aufträge gewonnen werden, da die Umsetzung je nach Größe und Art der Anwendung ein bis drei Jahre dauern würde. Nur durch den breiten Einsatz der neuen Solarzellen in der Industrie würde eine enorme Kosten- und Energieeinsparung erreicht werden.

			Der Ansatz von PsoraCom für so eine Markteinführung war zweistufig. Einerseits gab es den klassischen Direktvertrieb, bei dem mit bestehenden oder potentiellen Herstellern von Solarmodulen gesprochen wurde. Diese mussten weg von bisherigen Solarzellen hin zum Einsatz von den polymerbasierten Zellen mit Codenamen Vabilmo geführt werden, um Umsatz zu generieren. Andererseits leistete sich PsoraCom einen indirekten Vertrieb aus Beratern, die den Markt bei neuen Entwicklungen beeinflussen sollten. Die Berater arbeiteten gemeinsam mit Endkunden, sprich Herstellern von Solarkraftwerken oder Robotern, und untersuchten Prozesse, sprachen Strategieempfehlungen aus und transferierten Wissen. Es galt, die Endkunden zu überzeugen und zum Kauf bei denjenigen Herstellern zu bewegen, deren Solarmodule auf den neuen Polymerzellen von PsoraCom aufbauen würden.

			Alex hatte in den vergangenen Jahren Kraftwerke und alles, was dazugehörte, aus den verschiedensten Blickwinkeln kennengelernt. Diese langjährigen Kenntnisse und Erfahrungen waren für ihre Einstellung als Berater ausschlaggebend gewesen. Das hatte zumindest Thomas nach der Vertragsverhandlung damals erwähnt.

			Das Vabilmo-Team hatte die Aufgabe, sich ausschließlich auf den potenziellen Markt rund um polymerbasierte Solarzellen zu konzentrieren. Es bestand außer ihr aus einem weiteren Berater, einem Kollegen aus dem direkten Vertrieb und einem Entwickler, der an neuen Konzepten für die Bauform der Solarmodule arbeitete. Bisher hatte Alex nur Günther, den zweiten Berater, bei dem Vorstellungsgespräch kennengelernt. Ihn würde sie am Nachmittag zu einem gemeinsamen Strategiemeeting mit Thomas treffen, welches gleichzeitig als Schulung zu den bereits bestehenden Aktivitäten im Vabilmo-Bereich dienen würde.

			Das Mittagessen verging wie im Fluge. Alex freute sich über die herzliche Aufnahme und das rege Interesse, das ihr entgegengebracht wurde. Irgendwie fühlte sie sich sofort dazugehörig. Anschließend ging sie mit Thomas in einen der Besprechungsräume im Erdgeschoss, der mit schwarz glänzenden Marmorfliesen und einem großen, runden Tisch aus poliertem Holz und hohen, tannengrünen Lederstühlen sehr edel eingerichtet war. Über ein auf dem Tisch stehendes Gerät mit Sensorbildschirm konnte die komplette Einrichtung gesteuert werden. Hierzu gehörte nicht nur die obligatorische Klima- und Telefonanlage und der in das Gerät integrierte Bonsai-Beamer, sondern auch ein großer Plasmabildschirm mit integrierter Webcam für Videokonferenzen.

			Günther kam kurz nach ihnen und begrüßte sie mit einem jovialen «Servus Alex, Servus Thomas.» Mit seinen ein Meter fünfundsiebzig war er nicht nur kleiner als Thomas, seine Erscheinung stellte ebenfalls einen harten Kontrast dar. Nicht nur die zu einem Pferdeschwanz unordentlich zusammengebundenen, aschblonden Haare und das Ziegenbärtchen unter der Unterlippe fielen sofort auf, sondern auch seine sehr legere Kleidung. Das gestreifte Hemd trug er lässig über der ausgewaschenen Jeans, aus deren hinterer Gesäßtasche ein langes Schlüsselband hing. Allerdings zog er geschäftsmäßig einen schwarzen Trolley hinter sich her, dessen Kunststoffoberfläche mit allerhand Aufklebern gepflastert war. Alex machte einige Aufkleber von bekannten Surfer-Domizilen aus. Aus diesem Koffer holte er sein Laptop, das er über eine kabellose Verbindung an das Tischgerät anschloss.

			«Ich hab mal ein paar Foils zum Strategieansatz zusammengestellt», sagte er, während er über die Sensoroberfläche des Bediengeräts den Plasmabildschirm einschaltete.

			Sie setzten sich wie die Spitzen eines unsichtbaren Dreiecks verteilt an den runden Tisch, so dass jeder gut auf den Bildschirm schauen konnte, auf dem die Präsentation bereits sichtbar war. Auf der Titelseite stand in großen Fettbuchstaben «Strategischer Überblick Vabilmo – Günther, Senior Berater, Vabilmo-Team Europa, Strategische Geschäftsbereiche.»

			Günther blätterte zur nächsten Seite und fing an, die dort aufgezeichnete Tabelle Schritt für Schritt zu erklären. Durch die gefühlte Schriftgröße von acht Punkten war der Text schwer lesbar und da die Tabelle die ganze Seite einnahm, auch recht unübersichtlich. Es ging um die bisherigen Aktivitäten, die hauptsächlich bei den Anlageherstellern stattfanden. Er sprach sehr betont und machte in regelmäßigen Abständen eine Kunstpause. Seine gewählte Ausdrucksweise widersprach seiner äußeren Erscheinung. Allerdings schlich sich hier und da ein lang gezogenes «äh» ein, wenn seine angestrengte Suche nach distinguierten Ausdrücken nicht fruchtete.

			Aber er wirkte sympathisch, war gut gelaunt und lächelte Alex offen an. Während er sprach, hatte sie Zeit, ihn näher zu betrachten. Sein sonnengebräuntes Gesicht wies bereits einige Falten auf, obwohl er erst fünfunddreißig war. Nach der Menge an Surfer-Stickern zu urteilen, rührte das von zu viel Sonne und Meerwasser. Das Ziegenbärtchen entsprach dem typischen Klischee von Surfern und Snowboardern, jedoch war es nicht sehr gepflegt und müsste gestutzt werden, um einigermaßen passabel auszusehen. Seine gesamte Erscheinung stand in starkem Kontrast zu seinen Ausführungen. Diese Kombination versprach eine interessante Zusammenarbeit. 

			Günther gab sich selbstsicher. Er hatte einen Arm lässig über die Lehne des nächsten Stuhls gelegt und schien gerne zu reden. Das war ihr schon bei dem Bewerbungsgespräch aufgefallen, aber sicherlich lag das an seinem breiten Erfahrungsschatz. Damals waren die zu dem Thema Vabilmo zu erwartenden Fragen, auf die sie sich vorbereitet hatte, nicht gekommen, denn meistens hatte Günther gesprochen. So wie jetzt auch. 

			Den ganzen Nachmittag lang gingen sie mögliche Projekte durch und besprachen bereits bestehende Kontakte zu potenziellen Endkunden, die Solaranlagen bauten. Mit einem Anlagenhersteller war bereits ein weitreichender Entwicklungsvertrag unterzeichnet worden und auf dieses Projekt ging Günther im Detail ein. Es klang spannend und sehr vielversprechend. Einmal, nach etwa zwei Stunden, machten sie eine kurze Pause. Alex hörte die meiste Zeit nur zu. Lediglich wenn ihre Meinung gefragt oder ihr etwas unklar war, ergriff sie das Wort. Thomas sagte sehr wenig und ließ Günther reden, der nach vier Stunden die Präsentation mit seiner Sicht der Dinge abschloss.

			«Ich habe mir das so vorgestellt, dass Alex und ich die ersten paar Monate die Solaranlagenhersteller in Europa gemeinsam als Team betreuen und alle Schritte zusammen planen und designen. In dieser Zeit kann ich ihr alles beibringen und sie mit Erfahrungswerten, welche Themen in dem Bereich wichtig sind und worauf es ankommt, vertraut machen. Gleichzeitig zeige ich ihr die besten Methoden für die Arbeitsweise, die ich speziell für den umfassenden Entwicklungsvertrag mit Roffarm entwickelt habe und die sich schon mehrfach bewährt haben. Danach kann sie einige Endkunden eigenständig übernehmen. Ich suche mir weitere Hersteller, die ich übernehme und bringe mich außerdem in Asien ein, um dort das Ganze strategisch voranzutreiben. Ich hab da schon viele Ideen.»

			Thomas nickte. «Klar, wieso nicht.»

			«Gerne, klingt gut!», stimmte Alex ebenfalls zu.

			Ihre Probe- und Einarbeitungszeit war auf drei Monate festgesetzt worden, während der sie ihr volles Gehalt – inklusive variablem Anteil – garantiert bekommen würde. Danach hing der variable Teil von ihren eigenen Bemühungen ab und zu wie viel Prozent sie gesetzte Ziele erfüllen würde. Sie hatte über zehn Jahre Erfahrung im Vertrieb von erklärungsbedürftigen Produkten oder Lösungen gesammelt und war es gewohnt, in einem definierten Verantwortungsbereich eigenständig zu arbeiten. Die Arbeit war für sie weder Gewohnheit noch Pflicht, sondern vielmehr ein forderndes Spiel, das enorm Spaß machte.

			Es war schon lange dunkel draußen und hatte zu schneien begonnen, daher beschlossen sie für den ersten Tag Schluss zu machen. Alex war das sehr recht, hatte sie an diesem Tag doch so viele neue Informationen und Eindrücke gewonnen. Bei dem Versuch sich alles zu merken, hatte es in ihrem Kopf regelrecht zu schwirren begonnen. Selbst nach der dreißig Minuten langen Heimfahrt über die Landstraße, die normalerweise mit ihrer Abwechslung aus kleinen Dörfern, Wiesen und Wäldern für Entspannung sorgte, stand Alex noch unter Strom.

			Daheim angekommen wartete Sascha schon und begrüßte sie mit einer stürmischen Umarmung.

			«Na, wie war dein erster Arbeitstag?» Er hatte bereits gekocht.

			«Super, aber auch total anstrengend», rief sie aus dem Schlafzimmer, während sie den Anzug gegen bequeme Jeans tauschte. Zurück in der Küche ließ sie sich auf der Küchenbank nieder und fing an zu erzählen.

			«Das Gebäude innen ist total beeindruckend. Überall an den Fenstern sind Solarzellen angebracht, beziehungsweise bestehen die Fenster komplett aus Solarmodulen. Das ist ein einziges Kraftwerk und überall gibt es die neueste Technik. Du brauchst dir nur meinen Firmenausweis anzuschauen.»

			Stolz zeigte sie ihm ihre neue Halskette, was er allerdings zum Anlass nahm, um ihr einige Zentimeter tiefer einen Kuss zu geben.

			«Willst du nun wissen, wie es war», entrüstete sie sich gespielt, «oder willst du etwas anderes?»

			«Lieber etwas anderes», grinste er verschmitzt. «Aber wenn es sein muss, höre ich auch erst zu.»

			Sie lachte. «Gut, dann hör zu! Im Großraumbüro flitzen so viele Leute umher, da kommst du dir vor wie in einem Bienenhaus. Die Namen habe ich mir alle gar nicht merken können und heute Nachmittag sind wir die Projekte durchgegangen. Da tut sich bereits einiges, aber ich hab noch eine ganze Menge zu lernen.»

			«Also hast du einen guten Eindruck bekommen?» Sascha rührte im Topf um, während es nur so aus ihr heraussprudelte.

			«Total. Alles ist so neu und spannend. Das wird richtig interessant werden. Was gibt’s denn überhaupt zu essen?»

			«Pasta Pomodoro.» Wie immer, wenn er gekocht hatte, stand er verschmitzt lächelnd da wie ein Kind, das darauf wartete, gelobt zu werden. Er hatte auch schon den Tisch in der Küche gedeckt und Kerzen angezündet. Diesem Blick konnte sie nicht widerstehen.

			«Du bist ein Schatz!»

			«Na, das kannst du mir nach dem Essen beweisen», forderte er sie verschwörerisch auf. «Aber erst wird gegessen, die Linguini sind schon al dente.»

			Als ob ihre Eltern gewusst hätten, wie ihr Abend nach dem Essen verlaufen würde, riefen sie erst an, als Alex im Wohnzimmer ihre Kleider zusammensuchte und anzog.

			«Und wie sind dein neuer Chef und die Kollegen?», fragte ihr Vater interessiert.

			«Bis jetzt habe ich nur Günther kennengelernt. Er macht einen sehr netten Eindruck, allerdings hört er sich auch gerne reden. Ein recht unkonventioneller Surfertyp, der aber sonst ganz okay zu sein scheint. Meinen Chef kann ich noch überhaupt nicht einschätzen. Der ist so ruhig und sagt fast nichts. Wahrscheinlich muss er erst noch auftauen.»

			Sascha hatte in der Zwischenzeit ihre Gläser aus der Küche geholt und den Wein nachgeschenkt. Nach dem Telefonat lagen sie aneinandergeschmiegt auf dem Sofa, jeder zufrieden in seinen Gedanken versunken, und in Alex kamen Erinnerungen an ihre erste Begegnung hoch.

			Sie hatten sich in ihrer damaligen Firma kennen gelernt, in der sie im Vertrieb und Sascha als freier Mitarbeiter in der Entwicklungsabteilung gearbeitet hatte. Sein Medizinstudium hatte er frühzeitig abgebrochen und mit der Entwicklung von Software-Komponenten sein Hobby zum Beruf gemacht. Sehr früh hatte er sich intensiv mit verschiedensten Sensoren und deren Programmierung beschäftigt. Als implantierbare Sensoren zur Steuerung und Kontrolle verschiedener Körperfunktionen wie Blutdruck und Puls auf den Markt kamen, hatte er seine Chance genutzt. Seitdem arbeitete er als selbstständiger Entwickler.

			In der kleinen Kantine waren sie sich vor vier Jahren das erste Mal begegnet, als sie sich mittags einen Salat geholt hatte.

			«Das sieht aber lecker aus», hatte Sascha zu ihr gesagt.

			«Du siehst auch lecker aus», hatte sich Alex gedacht, als sie sein südländisches Aussehen mit den fast schwarzen Augen und Haaren bemerkte. Die muskulösen Arme hatten ihr Übriges getan. Aber es war noch etwas anderes gewesen, das sie angezogen hatte. 

			Anfänglich hatte sie ihn in die Schublade der Italo-Machos geschoben, obwohl er sich später als sehr schüchtern herausstellte. Genau das war einer der Hauptgründe gewesen, warum sie sich in ihn verliebt und Bedenken aufgrund kultureller Unterschiede von sich geschoben hatte. Immerhin war er in Deutschland geboren und aufgewachsen. Trotzdem hatte er seit diesen sechsunddreißig Jahren den Kontakt zu seinen Verwandten in Sizilien nie verloren, auch wenn er sie nur selten besuchte.

			Erst vorhin, auf dem Weg von der Küche ins Wohnzimmer, war ihr wieder aufgefallen, wie attraktiv er war. Einen Kopf größer als sie, erinnerten die Proportionen seiner Statur an den David von Michelangelo. Ebenso wie die römische Figur hatte er breite Schultern, eine schlanke Taille und lange, kräftige Arme. Seine dunkelbraunen Locken ließ er immer noch kinnlang schneiden und unternahm mit etwas Gel den Versuch, sie zu bändigen. Beim Tennisspielen hielt er sie mit einem Stirnband aus dem Gesicht. Alex war sich sicher, dass sie mit Sascha irgendwann eine Familie gründen, ein Haus bauen und steinalt werden würde. Der Gedanke fühlte sich sehr gut an und entrang ihr ein Seufzen.

			«Wie war eigentlich dein Tag», fragte sie ihn schließlich.

			«Ach, wie immer. Seit ich vor einem Jahr das Projekt angenommen habe, läuft es ganz gut und ist fast wie eine Festanstellung. Aber man merkt doch, dass der Chef ein bornierter Mittelständler ist. Ich werde einfach das Gefühl nicht los, dass er meine Leistungen permanent unterbewertet.»

			«Deinen Erzählungen nach scheint das auch wirklich der Fall zu sein», pflichtete sie ihm bei. «Firmen gehen mit externen Mitarbeitern oft nicht gerade pfleglich um und nicht selten herrscht das Motto ‚Jeder ist ersetzbar‘.»

			«Das stimmt», nickte Sascha. «Jeden noch so kleinen Mehraufwand muss ich hart nachverhandeln, da ist der ein absoluter Erbsenzähler.»

			«Du hast anscheinend ein extrem zähes Exemplar als Auftraggeber gefunden», erwiderte Alex. «Leider wird einem im Berufsleben nichts geschenkt. Man muss permanent durch Leistung überzeugen. Nur dadurch ist man in der Lage, Forderungen stellen zu können.»

			Doch für Forderungen benötigte man auch ein gesundes Selbstbewusstsein und genau darin schien Saschas Schwachpunkt zu liegen. Sie versuchte oft, ihre Erfahrungen mit ihm zu teilen, aber sie wusste auch, dass diese nie von einer Person direkt auf die andere übertragbar waren.

			«Genug über die Arbeit geredet», fügte sie hinzu und trank den letzten Schluck Wein aus.

			«Du hast absolut recht. Es gibt wesentlich angenehmere Dinge, die wir tun könnten.»

			Da war es wieder, sein schelmisches Lächeln, das sie so sehr liebte und dem sie nicht widerstehen konnte.

			In den nächsten Tagen fuhr Alex morgens immer zeitig los, um kurz nach acht im Büro zu sein. Mit einem frischen Müsli oder Obstsalat aus der Kantine konnte sie so in Ruhe den Tag beginnen. Fast immer bekam sie auch den Arbeitsplatz neben ihrem Chef, da die meisten anderen Kollegen erst gegen neun Uhr oder noch später kamen. Bei PsoraCom schienen die Uhren anders zu ticken. Thomas kam meist eine Stunde nach ihr und schaute anfangs ganz überrascht, wenn er sie bereits dort sitzen sah. 

			Die erste halbe Stunde widmete sie der Webseite der Financial Times und verschiedenen RSS-Feeds, um sich über die neuesten Themen in der Welt zu informieren. Dann ging sie ihre E-Mails durch, die über Nacht aus aller Welt gekommen waren. Bereits an ihrem ersten Arbeitstag hatte sie mehr als zwanzig in ihrem elektronischen Posteingang gehabt. Kollegen und Teamassistentinnen verschiedener Abteilungen waren bereits letztes Jahr darüber informiert worden, dass eine neue Mitarbeiterin anfangen würde. Außerdem gab es für bestimmte Themen wie allgemeine Updates zu Produkten, interne Besprechungen und Pflichttrainings festgelegte E-Mail-Verteiler, in die sie ebenfalls schon aufgenommen worden war. Eins musste man PsoraCom lassen, die IT-Abteilung hatte straff organisierte Prozesse.

			Die meisten E-Mails in ihrem Postfach waren noch nicht direkt an sie gerichtet, sondern nur zur Information als Kopie. Doch das war gut so, denn sie hatte sich schon immer gerne Wissen durch Lesen angeeignet. Daher fragte sie auch Thomas, wo welches Material im Intranet zu finden sei. Egal was es war, ob Präsentationen für Kunden oder Projektpläne, Abhandlungen über mögliche Entwicklungen und White Papers oder Produktbeschreibungen und allgemeine Informationen zu PsoraComs umfassender Organisation. Je mehr sie bekommen konnte, desto lieber war es ihr. 

			Wenn es um Wissen ging, war sie wie ein trockener Schwamm, der sich begierig mit Wasser vollsog. Auch wenn sie nicht alles Wissen brauchen sollte, kannte sie zum besseren Verständnis doch gerne die Details. Aufgrund ihres Studiums, welches ein Mix aus Elektrik und Mechanik sowie Betriebswirtschaft und Marketing gewesen war, scheute sie technische Beschreibungen nicht. Selbst wenn sie dabei an die Grenzen ihres Verständnisses traf, versuchte sie ihren Wissenshorizont zu erweitern.

			Thomas schickte ihr einiges per E-Mail und verwies sie dann an ihren Kollegen. 

			«Frag mal den Günther, wenn er nachher kommt, der hat da noch mehr.»

			Da war es wieder. Dieses Gefühl, dass Thomas eigentlich seine Ruhe haben wollte. Aber Alex dachte sich nicht allzu viel dabei. Thomas schien eben zu der verschlossenen Sorte zu gehören und wollte die Distanz wahren. Auch wenn sie gerne aktuelle Themen und Projekte mit anderen diskutierte, würde sie ihn nur bei den nötigsten Fragen ansprechen und den Rest selbst herausfinden. Richtig schüchtern war sie noch nie gewesen. Günther versorgte sie später mit verschiedenen Links und Adressen im Intranet. Damit war sie für die nächste Zeit mit Informationen versorgt war und würde sich alleine beschäftigen können.

			Nur bei einer Sache ging sie noch mal auf Thomas zu. Sie hatte einige E-Mails zu einer Veranstaltung im Februar bekommen, bei denen verschiedene Antworten von ihr erwartet wurden.

			«Das ist unsere jährliche Planungskonferenz», erklärte er ihr. «Dafür werden weltweit Mitarbeiter nach Florida eingeflogen. Tagsüber gibt es dort Produktschulungen und an den Abenden halten unsere Vorstände ihre Vorträge. Unser gesamtes Team wird die Veranstaltung besuchen.»

			Ihr Puls stieg vor Aufregung. Endlich kam sie wieder einmal nach Amerika und noch dazu nach Florida. Zu jedem Planungsdetail wie Flug, Flughafentransfer und Hotel hatte sie eine E-Mail erhalten. Thomas hatte die Buchungen für sie bereits Ende letzten Jahres beauftragt. Auf einer Seite im Intranet musste sie nun noch die einzelnen Produktschulungen auswählen.

			«Welche soll ich denn da auswählen?»

			«Nimm einfach die gleichen wie ich», sagte Thomas ohne weitere Erklärungen, während er ihr einen Ausdruck mit seiner Agenda reichte.

			Mit einem kurzen, wortlosen Nicken legte sie ihm das Blatt wieder auf den Schreibtisch, nachdem sie die Schulungen gebucht hatte. Sie würde sich schon an seine Arbeitsweise mit Angestellten gewöhnen. 

			Als sie ihre Agenda inklusive der Hotelbuchung für das Hard-Rock-Hotel ausdruckte, bekam sie ein Kribbeln im Bauch. Vor achtzehn Jahren war sie das letzte Mal in Florida gewesen. Gemessen an der Agenda sah es zwar so aus, als wenn für Privates so gut wie keine Zeit wäre, aber immerhin würde sie warmes Sommerwetter im Februar genießen können. Auch ein langjähriger Traum von ihr würde sich erfüllen, denn seit Jahren hatte sie einmal in einem, der zur Hard-Rock-Café-Kette gehörenden, hippen Hotels mit Casino wohnen wollen. 

			Aufgeregt ging sie sich einen Kaffee holen und traf auf dem Weg Christopher. Er war bei ihrem Bewerbungsgespräch ebenfalls dabei gewesen, da er damals das Vabilmo-Team betreut hatte. Einen Monat später hatte er mit Thomas getauscht und von ihm die Leitung der Abteilung für Händler und Partnerfirmen aus dem Endverbrauchergeschäft übernommen. Diese Jobrotation war bei PsoraCom sehr üblich. Nach zwei bis drei Jahren wurde sie Managern und Angestellten gleichermaßen nahegelegt, damit sie flexibel blieben. Alex hatte Christopher in dem Interview sehr sympathisch gefunden.

			«Ah, die Neue aus dem Vabilmo-Team», rief er ihr entgegen. «Habe die Ehre und herzlich willkommen bei PsoraCom.» Ein breites Grinsen unterstrich die freundliche Begrüßung. Seine lockigen, blonden Haare sahen etwas verwuschelt aus, passten jedoch zu seinem lässigen, aber gepflegten Stil.

			«Merci, merci», bedankte sich Alex und passte sich unwillkürlich seiner offenen und netten Art an, die vom Landleben geprägt zu sein schien.

			Die nächsten Tage verbrachte Alex mit Lesen und klickte sich durch die unterschiedlichsten Seiten im Intranet, um einen Überblick über die Organisation von PsoraCom zu gewinnen. 

			Der Hauptsitz der Firma lag in Kalifornien, genauer gesagt in Oakland, auf der anderen Seite der Bucht von San Francisco. Wie so viele Technologieunternehmen in der Region arbeitete man sehr eng mit der Universität von Kalifornien in Berkeley zusammen, da der Firmengründer dort seinen Abschluss in der Energie- und Ressourcen-Fakultät gemacht hatte. Auf den Hügeln oberhalb eines Friedhofs und flankiert von einem Country-Club hatte er vor ein paar Jahren ein Grundstück erworben, das die Fläche von etwa fünfzig Fußballfeldern hatte. Nach amerikanischem Maßstab war das ausreichend für den Anfang. Somit trennten nur etwa fünf Kilometer Luftlinie die Personalabteilung von Praktikanten, Doktoranden oder zukünftigen Mitarbeitern. Sehr viele aus dem Management kamen von der UCB.

			Trotz seines relativ kurzen Bestehens verfügte das Unternehmen bereits über eine komplexe Struktur. Längst waren neue Standorte in der Nähe von Oakland rund um die Bay Area entstanden. Explosionsartige Umsatzsteigerungen hatten zur Einstellung tausender, neuer Mitarbeiter und zur Gründung von Niederlassungen überall auf der Welt geführt. Durch verschiedenste Zukäufe, um auch den Markt der Solarthermie bedienen zu können, war vor knapp einem halben Jahr eine komplette Reorganisation der nun mehr als zehntausend Angestellten notwendig geworden. Alles war in eine Matrix-Struktur umgewandelt worden. 

			Die vertikalen Bereiche waren für die Entwicklung der Solarzellen für bestimmte Märkte oder Einsatzzwecke zuständig. Jeder dieser Fachbereiche war auf bestimmte Anwendungsfälle spezialisiert, die von großen Solarkraftwerken über kleinere Anlagen für Häuser oder Geräte wie Maschinen und Roboter bis hin zu Modulen als Bestandteile von Gebäuden reichten. Die horizontalen Funktionen der Organisation wurden von übergreifenden Bereichen wie Vertrieb und Marketing, Forschung sowie Finanzwesen und Rechtsabteilung gebildet. Das Vabilmo-Team war im ersten dieser Bereiche angesiedelt. 

			Es war vorgesehen, dass sie hauptsächlich mit zwei verschiedenen Fachabteilungen zusammenarbeiten und von diesen Unterstützung bei der Technik und dem Produktmarketing bekommen würden. Einer dieser Bereiche konzentrierte sich auf herkömmliche Solaranlagen und der andere auf Geräte, Maschinen und Roboter. Komplex wurde das organisatorische Geflecht dadurch, dass es im Vertrieb bereits Kollegen gab, die Firmen aus den unterschiedlichen Segmenten hinsichtlich der herkömmlichen, amorphen Siliziumzellen betreuten. Das Vabilmo-Team würde also diese Kollegen intern beraten und gleichzeitig gemeinsam mit ihnen deren Kunden direkt betreuen, bis es zum eigentlichen Auftrag kam. Das musste Alex erst mal setzen lassen. Daran merkte sie, dass sie in einem großen Unternehmen gelandet war und nicht in einer einfach strukturierten, mittelständischen Firma.

			Während der ersten Zeit sprach sie sehr wenig mit Thomas. Nur wenn sie sich einen Kaffee holte oder mit den Kollegen zum Mittagessen ging, fragte sie ihn, ob er mitkommen wollte. 

			Immer öfter begleitete er sie und Alex begann sich sehr schnell wohler zu fühlen. Die Kollegen im Büro waren alle sehr nett und hatten sie von Anfang an integriert. Egal, ob man sich im Flur oder beim Kaffeeholen traf, jeder grüßte freundlich und beim Mittagessen unterhielt man sich ungezwungen. Von ihren Teamkollegen hatte sie außer Günther noch niemand persönlich kennengelernt, da alle vom Home-Office aus arbeiteten. Das erste, gemeinsame Teammeeting war für die kommende Woche angesetzt. Ansonsten verliefen die Tage recht ereignislos. Abends blieb sie, wie ihr Chef, meist bis kurz nach achtzehn Uhr im Büro. Zuhause kochte sie dann mit Sascha, während sie sich gegenseitig von ihrem Arbeitstag erzählten. So wie es für ganz normale Abende in einer Partnerschaft wohl üblich war.

			Ihr erstes Gespräch mit einer externen Firma fand noch vor dem ersten Teammeeting statt. Günther hatte kurzfristig einen Händler zu einem Termin eingeladen, um mögliche Synergien abzuklopfen. Grundsätzlich wurden Händler von einem Kollegen aus Christophers Team betreut. Die meisten dieser Firmen verkauften Solarmodule an private Hausbauer, die von PsoraCom nicht aktiv betreut wurden. Daneben hatten einige Händler Maschinen und Roboter für Endverbraucher im Programm und konnten daher zukünftig für das Vabilmo-Team als weiterer Absatzkanal interessant werden.

			Günther kam direkt von seinem Home-Office in den Besprechungsraum. Er hatte zwar einen schwarzen Anzug mit kariertem Hemd an, trug aber keine Krawatte. Seine Haare waren ordentlich gekämmt und zu einem Zopf zusammengebunden. Thomas nahm ebenfalls an dem Gespräch teil und war wie immer elegant gekleidet. Die Energie-Branche war sehr konservativ. Daher hatte sich Alex mit den Jahren einen dezenten, fast schon geschlechtsneutralen Stil in gedeckten Farben angeeignet. Sie trug einen dunkelgrauen Anzug mit aprikotfarbenem Pullover. Meistens kombinierte sie nicht mehr als zwei Farben und trug außer Wimpertusche und Rouge kein Make-up. Sie wollte aufgrund ihres Wissens und ihrer Persönlichkeit anerkannt werden und nicht aufgrund der Farbe des passenden Lippenstifts.

			Das Meeting war ein sehr informelles Gespräch, in dem Günther die Vabilmo-Strategie vorstellte. Am Ende einigte man sich darauf, locker in Kontakt zu bleiben und sich gegenseitig über Neuerungen auf dem Laufenden zu halten. Danach fuhr Günther wieder heim in sein Home-Office und Alex ging gemeinsam mit Thomas zurück zu ihren Arbeitsplätzen. So ein Meeting ohne konkrete Vereinbarungen war eine vollkommen neue Erfahrung für sie.

			Das Wochenende verlief eigentlich ohne nennenswerte Ereignisse. Samstagmorgens wurde eingekauft, Wäsche gewaschen und geputzt. Nachmittags ging Sascha wie immer für ein paar Stunden Tennisspielen. Er war fast süchtig danach und wenn es seine Zeit zuließ, verbrachte er fast jede freie Minute auf dem Platz. Abends kochten sie, machten es sich auf dem Sofa bequem und schauten einen Film an. Nebenbei studierte Alex die Wohnungsanzeigen im örtlichen Wochenblatt.

			«Der Vermieter rührt doch keinen Finger mehr», machte sie ihrem Ärger Luft. «Langsam wird es wirklich Zeit, dass wir hier rauskommen. Aber der hat sich, seit ich hier wohne, noch nie groß um das Haus gekümmert, und in den letzten Jahren ist es noch schlimmer geworden.»

			«Das stimmt», gab Sascha ihr recht.

			«Die Nachbarn haben sogar Schimmel an den Wänden», fuhr Alex fort. «Am besten wäre eine Wohnung mit drei bis vier Zimmern und mindestens neunzig Quadratmetern. Da würden wir alles gut unterkriegen.» Sie brauchte viel Platz für Möbel, Bücher und ihre umfangreiche Harley-Davidson-Sammlung, die in den letzten Jahren stetig gewachsen war.

			«Es wäre schon schön», gab Sascha zu, «wenn ich alle meine persönlichen Sachen an einem Ort hätte. Wie die Pokale zum Beispiel, die noch bei meinen Eltern sind.»

			Alex nickte. «Ich möchte endlich eine Wohnung mit Garten haben. Das ist im Sommer wie ein zusätzliches Zimmer. Bei schönem Wetter will ich raus können, ohne gleich mit dem Auto wer weiß wie viel Kilometer fahren zu müssen. Am liebsten wäre mir eine Wohnung mit Bergblick. Aber ich weiß, dass das schwer zu bekommen ist, wenn wir hier in der Gegend suchen. Viel weiter weg vom Flughafen, als wir jetzt sind, will ich auch nicht.»

			«Mir würde das nicht so viel ausmachen.»

			«Du fliegst auch nicht so viel wie ich und bei PsoraCom wird das sicher nicht anders als bei den Firmen vorher.»

			«Meinetwegen», murmelte er.

			Es war wieder nichts drin. Sascha schaute weiter fern, obwohl er seit einigen Monaten derjenige war, der immer lauter nach einer neuen Wohnung rief. Sie blätterte zu den Anzeigen der Hausverkäufe um.

			«Bei den Mieten für eine Wohnung, wie wir sie suchen, könnten wir schon fast ein Haus dafür abzahlen.»

			«Dafür bräuchten wir Eigenkapital», entgegnete er, «und du weißt, dass ich nicht sehr viel habe.»

			«Aber ich habe etwas, das könnte uns eventuell schon reichen.» 

			Sie sparte bereits seit ein paar Jahren, um diesen Traum eines Tages verwirklichen zu können. Aber ein freistehendes Haus sollte es sein. Keines von den fertigen Reihenhäusern, die wieder einmal wie saures Bier in der Umgebung angeboten wurden. Bei denen wusste man nicht, wer neben einem wohnen würde, und oft bestand der Garten aus einer zwanzig Quadratmeter großen Parzelle zur Straße hin. Die Anzeigen gaben nicht wirklich etwas her und die wenigen interessanten Angebote waren alle zu teuer. So viel Eigenkapital hatte sie dann doch nicht. Frustriert legte Alex die Zeitung weg.

			Der Sonntag begann gemütlich und sie schliefen in Ruhe aus. Nach einem ausgedehnten Frühstück verzog sich Alex lesend aufs Sofa und Sascha ging Tennisspielen. Abends wurde mit Freunden und Familie telefoniert, dann war das Wochenende auch schon vorbei.

			Während der folgenden Arbeitstage vertiefte sich Alex wieder in diverse Produktbeschreibungen, Firmenpräsentationen und Intranet-Seiten. Wenn sie etwas nicht verstand, suchte sie im Internet und in Wikis nach einer Erklärung. Mit der Zeit würde sich das Verständnis der Fachausdrücke schon einstellen. Schmunzelnd erinnerte sie sich an das, was ihr Vater immer zu sagen pflegte: «Steter Tropfen höhlt den Stein.»

			In der zweiten Woche fand das erste, gemeinsame Teammeeting statt und Alex lernte mit Horst einen weiteren Kollegen neben Günther persönlich kennen. Ihre Besprechung fand in einem der vier Räume der Skulptur statt. Neben den üblichen, technischen Spielereien war der Raum zusätzlich schalldicht. Eine tageslichtähnliche Atmosphäre wurde über entsprechende Lampen erzeugt, während Grünpflanzen im Raum und an der Decke schon fast für Wohnlichkeit sorgten. Die Umgebung sollte das kreative Denken fördern.

			Ein Mann mit kurzen, wasserstoffblonden Haaren und einem fast faltenlosen, braungebrannten Gesicht stach ihr sofort ins Auge, als sie den Raum betrat. Er trug einen violetten Anzug mit gelbem Hemd, aus dessen Kragen ein dunkelblaues Halstuch ragte. Thomas und er waren etwa gleich alt, konnten aber nicht unterschiedlicher sein. Der eine wirkte wie der vornehm zurückhaltende Engländer, der andere wie dessen lauter Verwandter.

			«Ah, Hallo», sagte Letzterer. «Du musst Alex sein. Ich bin Horst.» Während er sprach, holte er mehrmals fast unhörbar Luft und klang dadurch etwas abgehackt. Vor ihm stand sein aufgeklappter Laptop und er hielt ein Netphone in der Hand. Darauf blickte er auch sofort.

			«Das Ding ist der absolute Schrott», wandte er sich zurück zu ihr. Trotzdem fing er an, mit einem kleinen Stift auf dem Bildschirm herumzufingern.

			Alex stimmte ihm insgeheim zu. Das Gerät war schon über ein Jahr alt, aber die Kinderkrankheiten waren immer noch nicht ausgemerzt. Es stellte keinen Vergleich dar zu dem Zeus68, das sie bekommen hatte. Gleich darauf schlenderte Günther mit seinem Trolley im Schlepptau herein und nickte allen kurz zu. Wie immer sah er aus, als wäre er direkt vom Strand ins Büro gekommen.

			«Hugo wählt sich über die Bridge ein», teilte Thomas ihnen mit, nachdem er die Tür geschlossen hatte.

			«Interne Bridge Nummer fünf, Verifizierung: Vabilmo.» Er sprach in das Gerät auf dem Tisch und aktivierte damit das genannte System. PsoraCom-Mitarbeiter identifizierten sich hierbei über ihre Stimme, um sich in eine Konferenzschaltung einzuwählen, wenn sie vor Ort nicht persönlich an dem Termin teilnehmen konnten.

			Nachdem Thomas alle etwas steif zum ersten offiziellen Vabilmo-Meeting begrüßt hatte, gingen sie gemeinsam Günthers Strategie-Präsentation durch. Dieser fing mit seinen Ausführungen an und sprach dabei wieder langsam und teilweise gedehnt.

			«Aber Günther, bei Roffarm müssen wir noch bedenken, dass wir geeignete Hersteller für Wechselrichter definieren und…», warf Horst ein.

			Günther fiel ihm ins Wort: «Ja, Horst, ich weiß. Das haben wir doch schon ein paar Mal besprochen.» Dann kehrte er zu seinen Ausführungen zurück, die noch einige Male von Horst durch eingeworfene Kommentare unterbrochen wurden.

			Alex fühlte eine leichte Spannung aufkommen, aber Thomas griff nicht ein. Er saß nur da und blickte ohne erkennbare Gefühlsregung auf die Folien an der Wand. Fast konnte man den Eindruck bekommen, dass Horst wie ein Fuchs vor dem Kaninchenbau saß und darauf wartete zuzupacken, sollte sich das Kaninchen zeigen. Er fieberte regelrecht jeder Gelegenheit entgegen, auch eine Bemerkung machen zu können. Nach der letzten Folie wurde er erlöst.

			Das Thema wechselte zu den direkten Kunden von PsoraCom und diese Solarmodulhersteller wurden von ihm betreut. Jetzt konnte er endlich das Ruder übernehmen und von den dort aktuellen Projektfortschritten erzählen. Das tat er auch sehr ausführlich und in großem technischem Detail, so dass Alex stellenweise nicht folgen konnte. Sie notierte sämtliche Schlagwörter, die er verwendete, damit sie nach dem Meeting deren Bedeutung nachschauen konnte. Horst redete immer weiter und holte nach fast jedem Satz unmerklich Luft, wodurch er eine scheinbare Hektik vermittelte. Fast so, als hätte er Angst, ihm würde die Zeit davonlaufen und er könnte nicht alles sagen, was in seinem Kopf an Gedanken und Ideen herumzuschwirren schien. Er redete zwar sehr viel, aber Alex störte das nicht, da sie schon wieder im Schwamm-Modus war und begierig Informationen aufsaugte.

			Von denen schien Horst jede Menge zu haben, er war schließlich seit vielen Jahren im Solargeschäft von PsoraCom. Damit verfügte er über jede Menge Erfahrung mit den unterschiedlichsten Produkten. Hin und wieder fiel Günther nun Horst ins Wort, um etwas nachzufragen. Fast konnte man den Eindruck bekommen, zwischen den beiden liefe ein Wettbewerb ab, in den nur sie eingeweiht waren. Aber Horst sprach unbeirrt in dem gefühlten Stakkato weiter und ließ nur Anmerkungen zu, wenn sich eine Stimme mit leichtem Schweizer Dialekt aus dem Lautsprecher meldete.

			Die Kommentare wirkten ergänzend zu dem zuvor Gesagten und waren ebenfalls sehr technisch. Man musste konzentriert zuhören, da Hugo sehr schnell sprach und die Zischlaute seines Dialekts durch die Telefonverbindung nicht besser wurden. Irgendwann unterbrach Thomas den Redefluss von Horst und meinte, dass sie nur noch fünf Minuten hätten und das Meeting abschließen müssten. Die Zeit war wie im Flug vergangen. Zwei Stunden waren um und es wurde beschlossen, dass nichts Konkretes entschieden wurde. In den Projekten sollte weitergemacht werden wie bisher. Schließlich stand man noch sehr am Anfang und musste erst mehr Erfahrungen mit den Herstellern von Anlagen und deren Solarmodul-Lieferanten sammeln.

			«Übrigens», sprach Günther unvermutet Alex an. «Nächsten Montag ist ein Kick-Off-Meeting bei Roffarm. Das wäre sicher gut für dich, wenn du da dabei bist. Ich schick dir die Einladung per E-Mail, aber plan das mal ein.»

			«Das wird doch zu viel, wenn Alex auch noch kommt», meinte Horst.

			«Ach was», widersprach Günther. «Je mehr von PsoraCom dabei sind, desto eher merkt der Kunde, wie wichtig das Thema bei uns ist.»

			Thomas reagierte nur schulterzuckend: «Ich habe nichts dagegen, es ist hier um die Ecke und erfordert keine zusätzlichen Reisekosten».

			Alex hatte die Bemerkung von Horst zwar etwas unhöflich gefunden, wollte aber keine voreiligen Schlüsse ziehen. Vielleicht war er entgegen dem ersten Eindruck, den er gemacht hatte, doch ganz in Ordnung.

			Die nächsten Tage verbrachte sie wieder viel mit Lesen, im Speziellen fragte sie nach Informationen zu dem Referenzprojekt mit Roffarm. Wenn sie an dem Kundentermin am Montag teilnahm, würde sie zwar nicht groß in das Gespräch involviert sein, trotzdem wollte sie auf jeden Fall ausreichend Hintergrundwissen haben, um gedanklich folgen zu können. 

			Ansonsten lernte sie beim Mittagessen oder Kaffee holen noch mehr Kollegen aus anderen Abteilungen kennen. Mit den meisten würde sie jedoch nicht direkt zusammenarbeiten. Trotzdem waren alle sehr offen und interessierten sich für das, was sie tat. Von ihren Teamkollegen sah sie weder Günther noch Horst. Hugo würde sie bei dem Termin mit Roffarm kennenlernen. Auf das Treffen war sie schon gespannt, da er den technischen Eckpfeiler des Teams bildete und sie sicherlich in Projekten viel mit ihm zu tun haben würde.

			Thomas schien langsam aufzutauen. Vielleicht hatte er aber auch ein schlechtes Gewissen, da Alex ihn sichtlich in Ruhe ließ. Erfreut darüber versuchte sie jedoch, dies nicht zu offen zu zeigen und ihn dadurch eventuell wieder in die Reserve zurückzuschicken.

			Am Wochenende waren Alex und Sascha von einem seiner Tennisfreunde zu dessen Geburtstagsfeier eingeladen. Er feierte im Clubheim in der Stadt und hatte einiges springen lassen. 

			Bistrotische mit ledernen Barhockern waren aufgebaut und das Essen kam von einem in der Gegend bekannten, exklusiven Catering-Service.

			Der Abend verlief wie erwartet, bis Sascha mit den Jungs zum Ramazzotti überging.

			«Trink doch auch einen mit», forderte er sie auf, als er schon leicht angeheitert von den diversen Runden Schnaps wieder einmal vorbeischaute und ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange drückte.

			«Du weißt doch, dass ich noch fahren muss», entgegnete sie.

			Enttäuscht ging er zu seinen Freunden zurück, die bereits die nächste Runde ausgeschenkt hatten. Nach weiteren zwei Stunden hatte Alex genug und wollte nach Hause. Die meisten Leute waren zwar sehr nett, aber die ausgedehnten Gespräche über die neueste Mode oder über Veranstaltungen, auf denen man sich unter allen Umständen zeigen musste, waren einfach nicht ihr Metier. Sie ging zu Sascha.

			«Hey, ich bin ziemlich müde. Lass uns heimfahren.»

			«Was jetzt schon?», fragte er etwas genervt. «Es ist doch gerade so lustig.»

			«Es ist schon ziemlich spät und ich möchte wirklich nach Hause.»

			«Mamma mia! Dann muss es wohl so sein.» Seine Gereiztheit stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben und die Heimfahrt wurde alles andere als angenehm.

			«Wieso bist du heute nur so eine Spaßbremse», fuhr er fort. «Die Stimmung war doch echt super.»

			«Ich bin einfach müde», wiederholte sie, «und du hast schon genügend Alkohol gehabt. Du weißt doch was passiert, wenn du zu viel trinkst.»

			«So ein Blödsinn. So viel habe ich doch gar nicht getrunken. Nur ein paar Ramazzotti eben.»

			«Seit zwei Stunden kippt ihr schon einen nach dem anderen», widersprach sie ihm, merkte aber sofort, dass eine weitere Diskussion keinen Sinn machen würde. 

			Mit angetrunkenen Leuten war noch nie gut zu diskutieren gewesen. Zwischendrin musste sie sogar von der Autobahn abfahren und anhalten, da Sascha schlecht geworden war. Genau das hatte sie verhindern wollen. Es war wie jedes Mal, wenn er zu viel getrunken hatte. Immer wieder würgte es ihn und er musste sich übergeben. Ab jetzt konnte sie alle zehn Minuten anhalten und über die Landstraße heimfahren. Aber es war nicht zu ändern und so versuchte sie, ihre Müdigkeit so gut es ging mit Kaugummis zu unterdrücken. Daheim legte sich Sascha sofort ins Bett und schlief erschöpft ein.

			Wie immer in solchen Fällen, die zum Glück nicht so oft vorkamen, entschuldigte er sich am nächsten Morgen.

			«Es tut mir echt leid. Ich hätte gestern wirklich nicht so viel trinken sollen.»

			Er setzte sein überzeugendes, unschuldiges Lächeln auf und robbte sich spielerisch auf ihre Seite des Bettes. Vorerst erzielte er damit die gewünschte Wirkung. Ein komisches Gefühl blieb später bei Alex jedoch zurück und es meldeten sich leise Zweifel. Waren sie doch zu unterschiedlich? Machten ihre verschiedenen Interessen mehr aus, als sie sich eingestehen wollte? Und was war mit ihren angeblich gemeinsamen Zielen von Familie und Haus? 

			Am Tag des großen Kick-Off-Meetings mit Roffarm lernte Alex den letzten ihrer Kollegen persönlich kennen. 

			Hugo, der mit seinen mindestens ein Meter neunzig im Vergleich zu ihr ein Riese war, wirkte in dem braunen Anzug fast wie ein junger Student, dem jemand eine zweite, ungewohnte Haut übergestülpt hatte. Seine schwarzen Locken umrahmten ein rundliches, blasses Gesicht, welches ihn jünger aussehen ließ, als er wahrscheinlich war. Während er ihr mit einem schüchternen Lächeln die Hand schüttelte, zeichneten sich an den Ärmeln des Sakkos deutlich kräftige Muskeln ab. Nach ihr nickte er Günther ein kurzes Hallo zu und begrüßte Horst auf das Herzlichste. In Natura fiel Alex noch stärker auf, dass er lispelte. Neben seinem Schweizer Akzent konnte es aber auch daran liegen, dass er so schnell sprach und dabei den einen oder anderen Buchstaben verschluckte.

			Nachdem sich alle per Fingerabdruck registriert hatten, wurden sie vom Projektleiter des Roffarm-Teams abgeholt und in einen großen Besprechungsraum hoch über den Dächern der Stadt geführt. Wie so oft war Alex wieder einmal die einzige Frau. Das war nicht ungewöhnlich, denn in der Energieindustrie traf man nur selten auf weibliche Angestellte. Während der Vorstellungsrunde umriss sie kurz, an welchen Themen sie in der Vergangenheit gearbeitet hatte und wofür sie nun verantwortlich war. Ansonsten ließ sie ihren Kollegen den verbalen Vortritt, da diese bereits seit einer Weile mit diesem Endkunden zusammenarbeiteten.

			Roffarm plante und baute, je nach Größe und Einsatzort, im Abstand von etwa drei bis fünf Jahren neue Solaranlagen. Bisher setzten sie kristalline Dünnschichtzellen für die Module ein, legten aber sehr großen Wert darauf, in der Branche als technikführend angesehen zu werden. In der Vergangenheit hatten sie dies mit verschiedensten Entwicklungen bereits belegt und wollten diese Position zukünftig weiter ausbauen. Daher hatten sie sich für den Test von polymerbasierten Solarzellen von PsoraCom entschieden. Nach erfolgreichem Abschluss würde Roffarm die erste Firma sein, die solche Zellen in einem neuen Kraftwerk einsetzte. Eine entsprechende Klausel in dem Vertrag, den Günther ausgehandelt hatte, sollte dies garantieren.

			Obwohl es in dem Meeting hauptsächlich um technische Dinge ging, war Alex sehr froh daran teilzunehmen. Während Arbeitspakete geschnürt und Anforderungen an das Projektziel angepasst wurden, beobachtete Alex beeindruckt ihre Kollegen. Horst und Hugo waren die Aktivsten und konnten als die wesentlichen Know-How-Träger angesehen werden. Günther kannte sich eher mit den vertraglichen Dingen aus. Diese wurden eifrig diskutiert, als es um die Zusammenstellung des Projektteams und die Frage ging, welche Partei wie viel beizutragen hatte. Am Ende war Alex von dem langen, konzentrierten Zuhören zwar recht erschöpft, aber trotzdem zufrieden. Sie hatte viele neue Informationen erhalten. Auch Günther und Hugo äußerten auf dem Weg hinaus einstimmig die Meinung, dass Alex‘ Anwesenheit mehr als sinnvoll gewesen war. Selbst Horst, der ursprünglich dagegen gewesen war, stimmte munter in die sympathischen Kommentare ein. Ihre Kollegen waren zwar ein bunt gemischter Haufen, aber jeder von ihnen schien auf seine Weise kompetent. Alex war überzeugt, noch viel von ihnen lernen zu können.

			In den nächsten Wochen las sie sich weiter in die Materie ein und begann kleine Projekte, die Günther ihr nannte, zu übernehmen. Diese Projekte waren eine gute Übung und konnten per Telefon erledigt werden. Meist ging es nur um die Weitergabe von Informationen zu polymerbasierten Solarzellen oder um mögliche Arten der Zusammenarbeit mit verschiedenen Firmen.

			Wichtig war allerdings ein monatlich wiederkehrender Termin, zu dem Günther sie eingeladen hatte. Es handelte sich um eine interne Telefonkonferenz mit Produktmanagern aus dem vertikalen Bereich der Kraftwerke. Größtenteils arbeiteten diese an dem Projekt mit Roffarm, zogen aber auch andere Einsatzmöglichkeiten in Betracht. Das Telefonmeeting diente dem gegenseitigen Informationsaustausch, um alle auf den gleichen Wissensstand zu bringen.

			Privat lief nach Alex‘ Meinung alles ganz normal, sah man von den für eine langjährige Beziehung üblichen, kleinen Streitigkeiten ab. Nur die Wohnungssuche frustrierte sie zunehmend. Von Sascha war keine Bereitschaft zu einem gemeinsamen Hauskauf zu sehen, geschweige denn, dass irgendwelche Aussagen zum Thema Hochzeit oder Kinder kamen. Sie musste ihm trotz ihrer Ungeduld wohl einfach noch etwas mehr Zeit geben. Allerdings schmerzte sie die hohe Miete an diesen ignoranten, unsympathischen Typ von Vermieter mehr, als sie zugeben wollte. 

			Alex zahlte die Miete alleine, da Sascha als Selbstständiger momentan nur einen Kunden hatte und dadurch nicht sehr viel verdiente. Dafür übernahm er die Haushaltskosten, was ihrer Meinung nach auch fair war. Sie hatte noch nie alles gegen gerechnet und war davon überzeugt, dass sich das Geben und Nehmen im Leben auf andere Art und Weise ausglich. 

			Wie sollte er sie stolz zum Essen oder ins Kino ausführen können, wenn ihm durch hohe Unterhaltskosten am Ende des Monats kein Geld mehr übrigblieb? Da waren ihr die kleinen Einladungen von ihm dann doch wichtiger. Er hätte aus dem Tennisclub, der einen horrenden Monatsbeitrag forderte, austreten können. Aber Alex wusste genau, dass er diesen Sport als Ausgleich zu seiner Arbeit brauchte. So wie sie selbst das Joggen oder Lesen. Außerdem waren fast alle seine Freunde im Club und die aufzugeben, hätte sie nie von ihm verlangt. Alles in allem war es ein Kompromiss, mit dem sie recht gut leben konnte.

		

	
		
			Februar

			Mehr als gut konnte sie mit ihrer ersten Gehaltsabrechnung leben. Im Vergleich zu ihrem vorherigen Job hatte sie einen satten Sprung nach oben gemacht. Wenn das so weiterging, würden sie sich bald das Häuschen leisten können. Viel besser konnte es nicht werden, dachte sich Alex. Sie arbeitete in einer angesehenen Firma und hatte nette Kollegen. Der Job machte riesig Spaß und schickte sie in der Weltgeschichte herum. Das musste gefeiert werden. 

			Spontan lud sie ein paar Freunde und Nachbarn abends zum Essen bei ihnen ein. Ein paar Flaschen Wein und Prosecco sowie Antipasti und andere italienische Köstlichkeiten waren schnell beim Feinkosthändler besorgt. Ohne mit der Wimper zu zucken, zahlte Alex die Rechnung, die ebenso von einer einwöchigen Urlaubsbuchung stammen könnte. Bei ihrem aktuellen Kontostand konnte sie sich das locker leisten.

			Ihr junger Nachbar Moritz, der seit sechs Jahren die Wohnung unter ihr bewohnte, kam mit seiner Schwester Renata als Erster. Er war wie immer für eine Überraschung gut und so sorgten beide mit ihrer Faschingsverkleidung sofort für Stimmung.

			«Hey Puppe, heute rocken wir so richtig einen ab», begrüßte er Alex und schwang seine Hüften in dem kurzen Baströckchen, unter dem die muskulösen Beinen in Netzstrumpfhosen steckten.

			Moritz arbeitete in einer Fabrik im Schichtbetrieb und verbrachte jede freie Minute in den Bergen, wenn er sich nicht gerade auf Partys herumtrieb. Im Winter fuhr er Ski und den Rest des Jahres saß er auf seinem Mountainbike. Er war ein quirliger Wirbelwind, den man einfach gernhaben musste. Seine Schwester war in einem großen, renommierten Hotel für den Sport- und Wellness-Bereich verantwortlich.

			«Hallo Süße, was gibt es denn zu feiern?», fragte Renata, während sie Alex umarmte.

			«Selber Süße», lachte diese. «Braucht man immer einen Grund zum Feiern? Uns geht es so gut, das ist Grund genug.»

			«Ihr habt ja mal wieder Leckereien aufgefahren, die könnten fast aus unserem Hotel stammen», staunte Renata. 

			«Na dann bedien dich», forderte Alex sie auf. «Du weißt doch, was meine Oma immer gesagt hat. Was auf dem Tisch steht, ist schon verschmerzt.»

			«Das lass ich mir nicht zweimal sagen», grinste ihre Freundin zurück. Genau wie Alex war sie ein Genussmensch, der zwar Aktivität brauchte, aber in definierten Dosen. Luxus und Sport bekam sie während der Arbeit im Hotel genug, in ihrer Freizeit las sie lieber Bücher oder fuhr mit dem Cabrio durch die Gegend. Mit ihrem Bruder verband sie eine sehr innige Beziehung und sie fuhren sogar oft gemeinsam in den Urlaub. Meistens dann, wenn keiner von beiden in einer ernsthaften Beziehung steckte. Moritz musste sich wohl noch seine jungen Hörner abstoßen und Renata war durch ihre Hoteljobs zu einem überzeugten Single geworden. Schon oft hatte sich Alex darüber gewundert, aber die beiden schienen damit zufrieden zu sein.

			Sascha und Moritz verstanden sich ebenfalls blendend, hatten sie doch zwei gemeinsame Leidenschaften namens Sport und Party.

			«Servus, du alte Fischhaut», platze ihre Freundin Anna dazwischen. «Schön dich mal wieder zu sehen.» 

			Anna verbrachte beruflich oft mehrere Wochen am Stück im Ausland und war gerade mal wieder im Lande. Für eine Party oder sonstige Spinnereien war sie immer zu haben. Das mochte Alex so an ihr. Sie nahm sich selbst nicht zu ernst und hatte Humor für drei.

			Alex konterte mit ihrer Standardbegrüßung: «Hi, du alter Wurstzipfel, komm her und lass dich drücken.» Zum Spaß fügte sie noch hinzu: «Dass du mir ja nicht das Buffet leer isst. Lass den anderen ruhig noch etwas über.» Ihre Freundin lebte nämlich mehr von Kaffee als von richtigem Essen.

			Auch die Nachbarn von gegenüber trafen langsam ein und beschlagnahmten Wohnzimmer und Küche. Da sich fast alle kannten, war bald ein ausgelassenes Geplapper im Gange, das für angelaufene Fenster sorgte und jedem Gänseschwarm zur Ehre gereicht hätte. Wein und Prosecco wurden reichlich getrunken, auch die verschiedenen Häppchen verschmähte keiner. Genuss stand im Vordergrund und Alex war wie immer glücklich, wenn ihre Gäste es sich gut gehen ließen. Klassiker aus den achtziger Jahren und fetzige Rockmusik von Pink dröhnten aus den Lautsprechern. 

			Plötzlich kam Moritz, schnappte sich Alex und wirbelte sie in den unterschiedlichsten Disco-Fox-Figuren über das Wohnzimmerparkett. Sascha war zu Alex‘ Leidwesen noch nie sonderlich scharf aufs Tanzen gewesen und beobachtete das muntere Treiben im Türrahmen stehend. Unzählige Lieder in Folge drehte ihr Nachbar Alex hin und her und schleuderte sie durch den Raum, bis ihr fast schwindlig wurde. Die Nachbarn von gegenüber ließen sich nicht lange bitten und übernahmen die nächste Tanzrunde. Zu den ersten Takten von Get the party started begannen Renata und Anna aus vollem Halse mitzusingen und konnten sich kaum noch halten vor Lachen. Moritz tat, als ob er hilfesuchend zu Sascha flüchtete, der sich gerade mit einem der anderen Nachbarn über Software-Programme unterhielt. Zum Glück konnte sich keiner über Lärmbelästigung beschweren, da die nächsten Nachbarn selbst angeheitert zu der ausgelassenen Stimmung beitrugen. Lange nach Mitternacht fand die Party ihr Ende und Alex fiel erschöpft ins Bett neben Sascha, der bereits selig schlief.

			Als sie irgendwann am Vormittag aufwachte, war sie ganz traurig. Woher dieses Gefühl kam, konnte sie jedoch nicht ausmachen. Wahrscheinlich war der Schnaps Schuld und hatte die ein oder andere Gehirnzelle, die für klares Denken zuständig war, entführt. Sascha schlummerte friedlich neben ihr. Lust aufzustehen hatte sie noch nicht, außerdem regnete es in Strömen. Also drehte sie sich noch einmal um und zog die Bettdecke fest unter das Kinn. Später würde die Welt ganz anders aussehen.

			In der darauffolgenden Woche wurden die letzten Vorbereitungen für die Planungsveranstaltung in Florida getroffen. Nobu, ein Kollege aus Südkorea, hatte für den Nachmittag des letzten Konferenztages ein Meeting mit Entwicklern von Natioba vereinbart. Diese Firma war ein Marktführer im Bereich Solarenergie, hatte sich allerdings auf Inselanlagen spezialisiert und stellte somit nur indirekt Konkurrenz zu Roffarm dar. 

			Nobu lud Alex noch kurzfristig dazu ein, nachdem Günther ihn darauf aufmerksam gemacht hatte, dass sie innerhalb des Vabilmo-Teams diesen Endkunden betreuen würde. Natioba war nämlich eine italienische Firma, unterhielt aber eines der fortschrittlichsten Entwicklungslabors in Seoul. Viele verschiedene Firmen taten dies, da ein Großteil der Trends im Energiebereich aus Südkorea kamen. Mit Hilfe des Internationalen Währungsfonds war dort in der vergangenen Dekade der Dienstleistungssektor im Bereich Forschung und Entwicklung stark forciert und unterstützt worden.

			Samstag war für alle Teilnehmer der internen Konferenz der geplante Anreisetag. Eine kleine Gruppe von Kollegen aus dem Vertriebsteam flog jedoch bereits zwei Tage vorher, um eine große Solaranlage in der Nähe von Miami zu besuchen. Horst und Hugo hatten sich bei Thomas dafür stark gemacht, dass Alex zusammen mit ihnen früher fliegen sollte. Die Besichtigung der Anlage stellte ihrer Meinung nach eine gute Schulung dar. 

			«Als Erstes gehen wir jetzt mal frühstücken», bestimmte Horst, als sie sich am frühen Morgen am Flughafen trafen. 

			Ganz Gentleman ließ er sich nicht davon abhalten, für beide zu zahlen. Sogar den Stuhl rückte er ihr hin, als sie sich an den Tisch setzten. Leute starrten im Vorübergehen zu ihnen herüber, denn sie gaben ein recht seltsames Paar ab. Ihr Kollege sah mit seinem Smoking, weißen Hemd und bordeauxroter Samtweste darunter eher aus, als ob er auf dem Weg in die Oper war. Alex hatte sich für ‚Business Casual‘ entschieden und ein paar modern verwaschene Jeans mit einem dunkelblauen Sakko kombiniert, unter dem sie einen kupferfarbenen Rolli trug. Damit konnte sie es sich im Flieger bequem machen und würde vor allem nicht frieren. Für neun Uhr morgens war ihre Erscheinung in Horsts Begleitung sicherlich ein ungewöhnliches Bild.

			«Sag mal Horst, wie laufen denn so die allgemeinen Dinge wie Reisekosten oder Budgetverteilung bei PsoraCom? Worauf muss man speziell achten?»

			Ihr Kollege ließ sich nicht lange bitten.

			«Reisekosten ist total easy. Du rechnest einfach alle Belege ab, die während der Reise angefallen sind. PsoraCom ist da recht großzügig. Nur ausnützen sollte man es nicht. Budget haben wir im Team noch keins. Wenn du was brauchst, dann komm einfach zu mir.»

			«Werde ich machen», bedankte sie sich. «Da wir gerade so gemütlich zusammensitzen, erzähl doch mal von den Anfängen von Vabilmo.»

			Es war, als ob Horst nur auf so eine Aufforderung gewartet hatte. Er entpuppte sich als wandelndes Lexikon und holte weit aus.

			«Ursprünglich wurden Solarzellen aus monokristallinem Silizium als Dickschicht-Zelle hergestellt. Hierfür wurden mannshohe Siliziumkegel in viele, dünne Scheiben – sogenannte Wafer – geschnitten. Die Wafer waren so dünn wie ein Fingernagel. Im Vergleich zu anderen Materialien war das aber immer noch sehr dick. Mit unterschiedlichen Techniken wurden die Wafer weiterbearbeitet, um die Oberfläche zu glätten und auf die eigentliche Umwandlung in Solarzellen vorzubereiten. Das Grundmaterial des Wafers wurde mit einem speziellen Gas behandelt und so positiv dotiert. Damit war der Plus-Pol geschaffen. Nun musste der Minus-Pol erzeugt werden, um eine elektrische Schaltung zu generieren.»

			Horst trank einen Schluck Kaffee, fuhr aber ohne Umschweife fort.

			«Dies passierte mittels verschiedener, nacheinander ausgeführten Verfahren. Hierbei wurde die Oberfläche der Oberseite mit chemischen Mitteln und Gasen behandelt, dadurch aufnahmefähig für Licht gemacht und mit einem anderen Gas negativ dotiert. Somit war der Minus-Pol geschaffen. Auf diese Weise entstanden Millionen von Transistoren auf der Scheibe. Am Schluss wurde ein elektrisch leitfähiges Raster auf die Oberseite aufgedruckt und viele Transistoren so zu einzelnen Zellen zusammengefasst. Die Unterseite des Wafers wurde komplett mit einem gut leitenden Material beschichtet. Nun konnten aus dem Wafer die einzelnen Solarzellen herausgeschnitten werden. Das waren im Schnitt so einige Hundert Zellen.»

			Alex konnte sich das alles sehr gut vorstellen, während Horst fortfuhr.

			«Die Herstellung von Solarzellen auf Basis kristallinen Siliziums war jedoch sehr aufwendig und verbrauchte zu viel Energie. Gleichzeitig fiel während des Schneidens sehr viel Sägestaub als Abfall an, der nicht weiterverwendet werden konnte. Zuviel Energie bedeutete im Klartext, dass die Herstellungskosten sehr hoch zu Buche schlugen. Damit verringerte sich der Vorsprung, der einerseits durch niedrige Kosten bei der Stromgewinnung und andererseits durch einen vergleichsweise hohen Wirkungsgrad dieser speziellen Solarzellen entstand. Hinzu kam, dass Silizium – trotz enormer Vorkommen an Quarzsand – von anderen Branchen wie der Elektronikindustrie zur Herstellung von Prozessoren für Computer und mobile Geräten wie Netphones oder Steuergeräte von Fahrzeugen benötigt wurde.»

			Zu Demonstrationszwecken zog Horst sein Gerät aus der Jackentasche.

			«Dies alles würde langfristig den bereits anstehenden Engpass noch weiter vergrößern, so dass nach alternativen Methoden für die Solarzellenfertigung geforscht wurde. PsoraComs Stärke lag schon immer in der Forschung. Unsere Firma hält verschiedenste Patente, die für den Erhalt der Marktführerschaft sorgen können. In der Vergangenheit hat man sich immer wieder als eines der ersten Unternehmen in neue Bereiche gewagt, um den Umsatz weiter zu steigern.»

			Das hatte Alex auch schon von anderer Seite gehört. PsoraCom war dafür bekannt, hohe Risiken bei der Markteinführung neuer Produkte einzugehen. Allerdings standen dem Wagnis immer enorme Erfolgschancen gegenüber.

			Horst fuhr mit seinen Erklärungen fort.

			«Vabilmo ist so ein neuer Bereich. Hier geht es darum, Solarzellen mittels organischer Kunststoffe herzustellen. Im Speziellen ist das eine besondere Art eines elektrisch leitenden Polymers. Seit Jahrzehnten werden Polymere bereits in verschiedenen Bereichen eingesetzt. Mit organischer Elektronik kann bei der Entladung von Elektronen Licht erzeugt werden. PsoraCom hat bereits früh angefangen, an einer Umkehrung dieses Prozesses zu forschen. Ziel war es, durch die Einstrahlung von Sonnenlicht elektrische Energie über Polymere zu erzeugen. Vor knapp zwei Jahren ist der Durchbruch mit ersten Mustern, die sich von den bisherigen Polymeren deutlich unterschieden, geglückt. Das Patent ist eingereicht und schon veröffentlicht, mit der Zuteilung wird noch dieses Jahr gerechnet.»

			«Hast du die Patentschrift?», fragte Alex. «Die würde ich gerne einmal durchlesen.» Selbst, wenn sie nicht alles verstehen würde, so interessierte es sie doch.

			«Irgendwo habe ich die bestimmt», meinte Horst und erzählte weiter. «Ein spezieller Bereich der Entwicklungsabteilung beschäftigt sich seitdem fieberhaft mit der Standardisierung des Herstellungsprozesses, der unter Serienbedingungen noch nicht vollständig abgesichert läuft. Die Ausschussraten liegen momentan bei knapp unter fünfzig Prozent. Aber auch hier sind enorme Fortschritte gemacht worden. Die angepeilte Ausschussrate von zwanzig Prozent sollte dieses Jahr noch erreicht werden. Obwohl dies immer noch recht hoch klingt, würde es doch eine Revolution in der Branche darstellen. Die Herstellung von polymerbasierten Solarzellen kann bei Massenfertigung sehr niedrige Stückkosten aufweisen. Noch dazu wird wenig Energie benötigt. Der Wirkungsgrad dieser speziellen Solarzellen ist derzeit mit fünfundvierzig Prozent mehr als doppelt so hoch wie bei herkömmlichen Zellen und anscheinend noch nicht ausgereizt.»

			Horsts Begeisterung für das Thema war deutlich spürbar. Er überschlug sich fast mit seinen Ausführungen.

			«Darin steckt ein enormes Optimierungspotenzial. Genauso ausschlaggebend ist jedoch die physische Beschaffenheit dieser Zellen. Sie sind hauchdünn und flexibel wie eine Folie. Da ergeben sich immense Einsparungen durch das reduzierte Gewicht, aber auch ganz neuartige Bauformen.»

			Wenn er über Vabilmo sprach und wer welche Idee zu neuartigen Bauformen gehabt hatte, bemerkte Alex wieder diese unsichtbare Disharmonie zu Günther. Selbst wenn Horst es nicht offen aussprach, konnte sie sich des Gefühls nicht verwehren, dass die zwei irgendwie einen verborgenen Zwist hatten. Anscheinend waren beide ein Alphamännchen, das sein Revier noch nicht abgesteckt hatte. Alex schmunzelte bei dem Gedanken.

			Auf dem Zwischenstopp in London trafen sie Hugo, der ebenfalls recht leger gekleidet war. Ihre Gespräche nahmen jetzt konkrete Formen an, da Hugo federführend an dem Projekt mit Roffarm arbeiten würde. Er schien ebenfalls sehr viel Wert auf Horsts Meinung zu legen, streute aber in Diskussionen oft sein als Doktorrand erworbenes Wissen ein. 

			Immer wieder bemerkte sie Hugos bewundernden Blick, wenn Horst sprach. Mit angespanntem Lächeln hörte er zu und machte einen Buckel, um auf Augenhöhe mit ihm zu sein. Horst glänzte neben seinem Wissen auch mit zuvorkommender Ritterlichkeit ihr gegenüber, was Alex sehr schmeichelte. Nur selten traf man in dieser Branche noch einen Gentleman. Es schien fast so, als ob gute Manieren heutzutage als Schwäche angesehen wurden.

			In Miami gelandet, brach ihr sofort der Schweiß aus. Es waren sicherlich fünfundzwanzig Grad im Schatten und die Luftfeuchtigkeit war ungewohnt hoch. Bevor der Shuttlebus zum Hotel abfuhr, hielt sie das Gesicht in die Sonne und genoss die helle Wärme. Kurz darauf ging es weiter zu einem edlen Lokal mit Blick über den Art Deco District und das Meer. 

			Der Anlagenplaner des Solarkraftwerks hatte sie dort zum Abendessen mit seinem Projektteam eingeladen. Ungezwungene Gespräche fanden in vielen kleinen Gruppen statt. Eifrig wurden Visitenkarten getauscht, die selbst im High-Tech-Zeitalter noch nicht ausgestorben waren. 

			Alex saß mit Hugo an einem Tisch und schnell entwickelte sich eine angeregte Diskussion. Ihr Kollege hatte erst vor einem halben Jahr seine Doktorarbeit beendet, deren Schwerpunkt alternativen Bauformen von Solarmodulen gegolten hatte. Einige ihrer Tischnachbarn waren ebenfalls Bauingenieure und an neuen Architekturen sehr interessiert. Die Atmosphäre war ausgezeichnet, doch nach dem Essen ging es relativ schnell wieder zum Hotel zurück, da alle von der langen Reise müde waren.

			Alex schlief sehr fest und fühlte sich ausgeruht, als der Wecker klingelte. Sie hatte selten Schwierigkeiten mit der Zeitverschiebung in USA. Nach einer ausgiebigen Dusche rief sie kurz Sascha an und sagte ihm, dass sie gut angekommen war. Er war schon auf dem Weg nach Heidelberg zu einem Auswärtsspiel mit dem Tennisclub. Bei ihnen zuhause schneite es heftig.

			Der Tag war vollgepackt mit Führungen durch Labore und Fertigungshallen, in denen die Solarmodule zu großen Gebilden zusammengebaut wurden. Den Abschluss bildete der Besuch des ersten Bauabschnitts der Anlage. Alex hatte mit ihren beiden Kollegen einen Platz an der Spitze des langen Konvois aus Solarfahrzeugen, die wie Golfkarts aussahen, ergattert. Mit großen Augen bestaunte sie von dort aus die derzeit weltweit größte, im Bau befindliche Anlage. Sie kannte nicht viele Leute, die so etwas erleben durften.

			Spezielle Abendaktivitäten standen nicht mehr auf dem Programm und so übernahm Horst die Rolle des Fremdenführers. Alex und Hugo hatten den Anzug gegen bequeme Jeans und einen leichten Pulli getauscht, ihr Kollege hingegen war mit seinem schicken Prada-Outfit wie aus dem Ei gepellt und von einem leicht süßlichen Duft umgeben. In Coral Gables trafen sie ein paar Kollegen in einem mexikanischen Restaurant, dessen Wandbemalung den ganz in der Nähe gelegenen Venetian Pool zeigte.

			«Hat jemand Lust, sich mit mir schnell den Pool anzuschauen?», rief Alex in die Runde. Im Hotelprospekt hatte sie gelesen, dass er traumhaft sein musste.

			Einige murmelten ein «kenn ich schon». Der Rest machte keine Anstalten, sondern hielt sich lieber an den Margheritas fest.

			«Na, ihr seid mir so Helden», entrüstete sich Horst. «So eine hübsche Frau kann man doch nicht alleine durch die Straßen von Miami ziehen lassen.» Verschmitzt grinste er in die Runde und bedeutete Hugo, sich ihnen anzuschließen.

			«Lass dich von Crocket und Tubbs nicht in die Irre führen, Alex», rief ihnen einer der anderen übermütig hinterher.

			Gerade noch rechtzeitig erreichten sie das Gelände, bevor es geschlossen wurde. Alex hielt den Atem an, als sie den grünen Pool wie einen riesigen Smaragd in der Abendsonne schimmern sah. Kein Schwimmer trübte die Reinheit des Anblicks. An einer Stelle rauschten Bäche eines Wasserfalls in den Pool. Weiter hinten öffneten sich Eingänge zu Grotten, in denen man schwimmen konnte. Gegenüber davon spannte sich eine Art Rialto-Brücke aus hellem Stein zu einer Insel im Pool. Überall standen große Palmen in einträchtiger Harmonie mit den umliegenden Gebäuden.

			«Der Pool ist in den zwanziger Jahren des letzten Jahrhunderts aus einem Korallensteinbruch entstanden», teilte Horst bereitwillig sein Wissen mit ihnen. «Bei der Planung des Areals hatten sich die Architekten damals von dem Flair venezianischer Lagunen und Brücken inspirieren lassen. Nur die High Society durfte diesen Badeort genießen. Aber nach dem zweiten Weltkrieg ist er dann der Öffentlichkeit zugänglich gemacht worden.» 

			«Du scheinst ja wirklich ein wandelndes Lexikon zu sein», bemerkte Alex ganz überrascht.

			«Nur was exklusive Stätten und Gegenstände anbelangt, nicht wahr, Hugo?», neckte Horst seinen Kollegen.

			Der Sicherheitsdienst bedeutete ihnen mit einem freundlichen Nicken, dass er das Gelände abschließen musste. Trotz der wenigen Minuten empfand sie den Anblick des Pools wie einen Kurzurlaub der Sinne. Mit seiner trägen Ruhe strahlte er einen starken Kontrast zu den geballten Informationen und Eindrücken des anstrengenden Tages aus. Auch Hugo schien noch eine Weile wie von einer anderen Welt in den Bann genommen, als sie sich auf den Rückweg zum Restaurant machten.

			Im Flieger nach Tampa am nächsten Tag waren alle etwas müde. Alex döste und hörte Eros Ramazzotti aus ihrem iPod. Nach der Landung übernahm wieder Horst die Führung, denn als alter Hase wusste er, wo die Shuttlebusse zu den Hotels abfuhren. Überall war ein großes Hallo, als sich Mitarbeiter aus allen Weltteilen aufgeregt begrüßten. Die knapp tausend Kollegen waren auf vier verschiedene Hotels verteilt, die der Reihe nach angefahren wurden. Aus Sicherheitsgründen wurde nie ein Hotel komplett gebucht. 

			Das Hard-Rock-Hotel war durch die überdimensionale Gitarre vor dem Eingang schon von weitem erkennbar. Im weitläufigen und hellen Empfangsbereich hingen Bilder oder Instrumente bekannter Musiker. Gleich neben der Empfangstheke sah sie einen sehr gut ausgestatteten Fitnessraum. Auch das obligatorische Geschäft mit allerlei T-Shirts, Jacken und anderen begehrenswerten Objekten fehlte nicht. Das Hotel selbst war für amerikanische Verhältnisse recht überschaubar. Nur zweihundertfünfzig Zimmer verteilten sich auf zwölf Stockwerke. 

			Von ihrem Zimmer im elften Stock aus hatte sie eine ausgezeichnete Sicht auf den großen Pool, in dem Kinder und Erwachsene fröhlich plantschten. Vielleicht würde sich zwischendrin die Gelegenheit ergeben, ein paar Bahnen zu ziehen. Badesachen hatte sie auf alle Fälle eingepackt. Das trotz der zwei Queen-Size Betten geräumige Zimmer war sehr hell und modern eingerichtet. Auf ihrem Kopfkissen fand Alex Schokoladestückchen in Form von Gitarren, von denen sie schmunzelnd ein Foto machte. Irgendwie war es kitschig und hatte doch gleichzeitig Charme. Nach der Zimmerinspektion klappte sie ihr Laptop auf, las die letzten Anweisungen zu der Veranstaltung und rief bei Horst an.

			«Was ist denn der Plan für später?», fragte sie.

			«Keine Ahnung. Ich muss noch schnell ein paar Mails schreiben und dann sollten wir was essen gehen.»

			«Weißt du, was die anderen machen?»

			Horst verneinte, hatte aber gleich einen Vorschlag parat.

			«Wir können uns ein Auto mieten und nach Clearwater oder St. Petersburg fahren. Ruf doch mal Hugo an, ab wann er Zeit hat. Am besten wäre so in einer Stunde.»

			Nachdem sie mit ihrem anderen Kollegen gesprochen hatte, rief sie wieder bei Horst an. 

			«Geht klar. Treffen wir uns in einer Stunde unten am Aufzug?»

			«Abgemacht.»

			Damit hatte Alex noch genügend Zeit, ihre Sachen auszupacken und zu duschen. Sie entschied sich für ihre geliebten Jeans, T-Shirt und bequeme Turnschuhe. Einen warmen Pulli schlang sie sich locker um die Hüften. Schließlich war der Abend noch Freizeit.

			Pünktlich nach einer Stunde traf sie auf einen sportlich gekleideten Hugo, der seinen muskulösen Oberkörper mit einem enganliegenden Elastikshirt in Szene setzte. Horst hatte eine schwarz glänzende Hose und ein rosa Hemd an, das für Alex‘ Geschmack einen Knopf zu weit aufgeknöpft war. Er hatte sich bereits um den Mietwagen gekümmert. Ihre Widerrede ließ er nicht gelten, obwohl er die Kosten nicht über Spesen abrechnen konnte. Auf dem Weg zum Auto trafen sie noch einen Kollegen, der sich ihnen spontan anschloss. 

			Henry arbeitete im Marketing und war neben seiner Hauptarbeit als Unternehmenssprecher so etwas wie die rechte Hand von Wolfgang, dem Geschäftsführer des deutschen Büros. Alex hatte Henry schon öfters im Büro gesehen, sich aber noch nicht viel mit ihm unterhalten. Er schien ein netter Kerl zu sein.

			Horst rief Günther an. Seit sie angekommen waren, hatten sie noch überhaupt nichts von ihm gehört. Wie sich herausstellte, war er mit einem anderen Kollegen vom Flughafen aus direkt nach Clearwater gefahren und hatte dort den ganzen Nachmittag verbracht. Den Surfer zog es eben ans Meer, wie die Motte zum Licht. Man würde sich vielleicht später am Abend im Casino treffen. Günther schien es nicht sonderlich wichtig zu sein, etwas mit seinen Teamkollegen zu unternehmen. Von Thomas hatte ebenfalls keiner etwas gehört, aber der war sicherlich mit anderen Managern unterwegs.

			Es war bereits dunkel geworden, als sie in Clearwater ankamen. Restaurants und Bars mit bunt leuchtenden Neonschildern waren bevölkert mit sommerlich bekleideten, lachenden Menschen. Auf den Straßen herrschte ein fröhliches Treiben und hinter dem Boardwalk rauschte das pechschwarze Meer. Unwillkürlich überkam Alex ein Gefühl von Sommer und Urlaub.

			Nach einigem Suchen fanden sie einen Tisch in einer Sportsbar, in der es kälter war als draußen. Das war eines der Dinge, die sie an Amerika wirklich störten. Sie war froh über ihren warmen Pulli. Während des Essens unterhielt sie sich mit Henry, der seit Beginn bei PsoraCom war.

			«Coole Sache, das mit den neuen Solarzellen», fing er an. «Arbeitest du auch bei dem Roffarm-Projekt mit?»

			Alex schüttelte den Kopf. «Nein, ich werde mich um weitere Anlagenhersteller kümmern. Nach der Veranstaltung hier haben wir zum Beispiel einen ersten Termin mit Natioba. Das ist weltweit einer der größten Hersteller von Inselanlagen.»

			«Neue Sachen können wir immer gut brauchen. Wenn du da mal Projekte hast, über die wir berichten sollen, komm einfach zu mir.»

			«Gerne, ich werde es mir merken», versprach Alex.

			Horst und Hugo fachsimpelten währenddessen angeregt über mögliche Bauformen bei Vabilmo. Dankbar nickte Alex ihrem älteren Kollegen zu, als er bald nach dem Essen die Rechnung verlangte. Sie war trotz Rollkragenpulli durchgefroren und genoss draußen die salzige-warme Meerluft, um sich aufzuwärmen. Offenbar in Sorge um ihre Gesundheit schaltete Horst auf der Rückfahrt die Klimaanlage im Auto aus und öffnete dafür leicht das Fenster.

			«Wenn es zieht, sag es bitte. Dann mache ich wieder zu», rief er nach hinten.

			«Sehr aufmerksam, Herr Kollege», bedankte sie sich erfreut.

			Es war gerade einmal halb zehn, als sie zurück in Tampa waren.

			«Hey, was meint ihr», rief ihr Fahrer. «Sollen wir noch einen Abstecher nach Ybor City machen? Das ist das Latin Quarter von Tampa.» Horst schien noch nicht zurück ins Hotel zu wollen.

			«Ich schließe mich der Mehrheit an», äußerte sich Henry.

			Hugo deutete ein Nicken an und drehte sich fragend nach Alex um.

			«Hört sich gut an. Die Nacht ist noch jung und außerdem sehr lau.» Damit hatte sie die Entscheidung getroffen.

			Gemächlich schlenderten sie die 7th Avenue hinunter und hielten nach einer netten Bar Ausschau. Lokale gab es viele und das Leben pulsierte hier selbst in den kleineren Seitenstraßen. Live-Musik kam aus verschiedenen Richtungen und der Duft kubanischer Zigarren schwebte unaufdringlich in der Luft. Die 7th Avenue erinnerte Alex stellenweise an Key West. In unregelmäßigen Abständen standen einladende Bänke unter dem gedämpften Licht von runden Laternen. Die hohen Palmen entlang der Straße raschelten leise in der sanften Brise. Eine Bar im ersten Stock mit schmiedeeisernem Balkon sah besonders einladend aus. Wie für sie reserviert, war noch ein Tisch frei. Als Spezialität des Hauses wurde ein harmlos schmeckender Cocktail mit verschiedenen Rumsorten namens Hurricane angepriesen.

			«Na kommt», stachelte Alex sie an. «So einen trinken wir jetzt. Ihr werdet mich doch nicht im Stich lassen und etwa nur Cola trinken?»

			Horst spielte sofort mit. «Logisch, da werden wir uns nicht lumpen lassen, was Jungs?», rief er Hugo und Henry zu und ließ sich von der Bedienung auch gleich noch eine Cohiba bringen.

			Der erste Cocktail war schnell geleert und der zweite geordert. Mit steigendem Alkoholpegel schienen auch die teils derben Wortspiele, die Horst unverblümt vom Stapel ließ, lustiger zu werden. Einer der Witze gab Hugo das Stichwort und er erzählte von einem Roman, den er gerade las. In dem Buch ging es um einen japanischen Geschäftsmann, der mit seinem europäischen Kunden allerlei Skurriles und Erheiterndes in Tokio erlebt. Business unter Männern oder so ähnlich hieß das Buch.

			«Eines Abends gehen die beiden zusammen mit Geschäftspartnern in den Privatraum eines Lokals», beschrieb Hugo eine Szene aus dem Buch. «Nach dem Essen kommen zehn Frauen herein und der Japaner schaut seinen Kunden fragend an. Der Europäer wundert sich, schüttelt aber den Kopf. Daraufhin dauert es eine Weile und zehn andere Frauen werden hereingeführt. Wieder zuckt der Kunde mit den Schultern und schüttelt den Kopf. Als zum dritten Mal zehn weitere Frauen kommen, entsteht eine peinliche Stille. Langsam dämmert dem Europäer, dass sein Geschäftspartner ihm eine Begleitung für den Abend und, falls gewünscht, auch für die Nacht vermitteln wollte.»

			Nach einer kurzen Pause erzählte Hugo weiter. «Der Japaner hatte ihn aber so verstanden, dass von den vorgeführten Frauen keine nach seinem Geschmack war. Auf die Idee, dass sein Kunde gar keine Frau wollte, wäre er nie gekommen.»

			Henry nickte, als ob ihm so etwas selbst schon einmal passiert wäre.

			«Ja, ja, auf Geschäftsreisen braucht man schon manchmal ein SNDA», warf Horst ein.

			Alex schaute ihn fragend an.

			«Ein sexual non-disclosure agreement», flüsterte er verschwörerisch, «damit die beteiligten Parteien Stillschweigen über das Geschehene bewahren.»

			Die dritte Runde Hurricanes war gekommen und Alex maß aufgrund der schnapsgeschwängerten Heiterkeit dem Gesagten keine besondere Bedeutung bei. Allerdings fiel ihr auf, dass Hugo ständig nur Horst anschaute. Fast schien er auf eine Reaktion von ihm warten. Horst jedoch zog genüsslich an seiner Cohiba.

			«In asiatischen Hotels muss man nur an der Rezeption anrufen und ein zweites Kissen für das Bett verlangen. Dann wissen die sofort, dass man auf der Suche nach Begleitung ist», fuhr Hugo grinsend fort. Das Buch schien ihm wirklich zu gefallen.

			Die schlüpfrige Richtung, die das Gespräch angenommen hatte, störte Alex nicht. Nach genügend Alkohol kamen die meisten Männer irgendwann auf solche Sachen zu sprechen. Es machte ihr nichts aus, solange die Anspielungen nicht unterhalb der Gürtellinie landeten. Sie war weder prüde, noch gehörte sie zu der Kategorie von Frauen, die sofort sexuelle Belästigung proklamierten. Männer waren halt so. 

			Alex war hauptsächlich mit Jungs aufgewachsen. Sie hatte ein Studienfach und danach einen Beruf gewählt, in dem Männer schon immer dominierten. Die aus ihrer Sicht harmlosen Neckereien oder Businessflirts gehörten in diesem Bereich schon fast zum guten Ton. Sie lockerten die Atmosphäre auf. Wann der Spaß bei ihr aufhörte, hatten die wenigen Gesprächspartner, die diese Grenze überschritten, allerdings sehr schnell gemerkt.

			Zurück im Hotel wollte Horst noch einen Abstecher ins Casino machen, um vielleicht noch ein paar Kollegen zu treffen. Hugo war unentschlossen, aber Alex verabschiedete sich und ging schlafen.

			Als sie am nächsten Morgen, nach einem ausgiebigen Frühstück mit frischem Obstsalat und Rühreiern gerade vom Tisch aufstehen wollte, tauchten Horst und Hugo auf. Beide sahen sehr geschafft aus und hatten dunkle Ränder unter den Augen.

			«Was hast du heute Vormittag für Pläne?», brachte Horst müde hervor.

			«Habt ihr Lust mit zum Harley-Laden mitzukommen?», fragte Alex und setzte ein schelmisches Lächeln auf. «Meine Sammlung könnte mal wieder um ein paar neuen Accessoires erweitert werden. Ihr müsst aber nicht mitkommen, ich kann mir auch ein Taxi nehmen.»

			Hugo nippte an seinem Kaffee, der erste Wirkung zu zeigen schien.

			«Wieso nicht. Oder Horst, was meinst du?»

			Der nickte. «Also ich habe nichts Spezielles vor. Ans Meer fahren rentiert sich heute nicht.»

			Der erste offizielle Termin der Veranstaltung, für den Nobu aus Seoul etwa dreißig Leute weltweit zur Diskussion der Dig Deep Strategie eingeladen hatte, stand gleich nach dem Mittagessen an. Bis zu diesem Meeting waren noch gute drei Stunden Zeit und damit war das ausgemacht. Schließlich hatten sie den Mietwagen und Alex die Adresse des Geschäfts.

			«Kein Problem», sagte Horst, als sie in das Auto einstiegen. «Über meinen Navigator im Netphone finden wir das schon.»

			Alex ließ Hugo mit seinen langen Beinen nach vorne. Als nach einer halben Stunde die Straßen immer schmäler wurden und keine Straßennamen mehr zu erkennen waren, hielt Horst an.

			«Gib mir mal das Netphone», forderte er Hugo auf. «Das GPS ist überhaupt nicht eingeschaltet. Dann kann es auch nicht richtig funktionieren.»

			Er fing an, wild mit dem Stift auf dem Gerät zu tippen. «Wenn es läuft, dann wissen wir wenigstens, wo wir gerade sind».

			Alex hätte einfach einen Passanten gefragt, aber sie wollte den Jungs das Spiel nicht verderben.

			«Mist!», schimpfte Horst. «Das GPS bekommt kein Signal von dem Satelliten. Ich muss noch ein Stück weiterfahren.»

			So ging das ein paar Mal, bis er nach einer weiteren Viertelstunde ein Signal zu empfangen schien. Er gab das Gerät Hugo zurück. Sie waren vor ein paar Kilometern an einer großen Kreuzung einfach falsch abgebogen.

			«Lass uns zurückfahren», meinte Horst. «Es ist schon fast Mittag. Sonst schaffen wir es vielleicht nicht mehr rechtzeitig.»

			Aber Alex wollte so knapp vor dem Ziel nicht aufgeben.

			«Ach, kommt schon. Ich beeile mich auch», versprach sie. Schmunzelnd konnte sie sich den kleinen Seitenhieb nicht verkneifen: «Hättet ihr Jungs nicht so lange mit dem Gerät rumgespielt, wären wir schon längst da.»

			Eine halbe Stunde später verließ Alex mit glänzenden Augen und vollen Tüten den Harley-Laden, so wie ein Kind mit seinem Lolly aus dem Süßwarengeschäft kommen würde. Glanzstück neben T-Shirts, Socken und einem Siegelring war die große Kreidetafel mit Holzrahmen und bedrucktem Spiegel. Umgerechnet hatte diese nicht einmal so viel wie ein anständiges Abendessen gekostet.

			«Schaut mal, was ich alles gefunden habe», zeigte sie den beiden stolz ihre Errungenschaften. «Das ist fast wie Weihnachten.»

			«Frauen und Shopping», zogen Horst und Hugo sie breit grinsend auf.

			Zu Beginn der Nachmittagsveranstaltung stellte Horst sie ihrem Kollegen aus Südkorea persönlich vor. Nobu war für das Marketing in Asien verantwortlich. Er interessierte sich sehr für Vabilmo und wollte das Thema lokal unterstützen. Nach einer kurzen Einleitung übertrug Nobu das Wort an Günther. Sichtlich gebräunt von einem Strandbesuch, begann dieser sofort seine Erfolge bei Roffarm vorzustellen. Er schilderte ausführlich, wie er mit Hilfe der Dig Deep-Vorgehensweise so viel erreicht hatte.

			«Roffarm war eine echte Herausforderung, als ich die Firma vor ein paar Jahren als Kunden übernommen habe», holte er aus. «Da gab es gar nichts! Keine Verträge, kein Kontaktnetzwerk! Produkte setzten sie auch keine von uns ein. Als Erstes habe ich natürlich einen Termin mit dem Vorstand ausgemacht.»

			Einige wenige nickten anerkennend. Vorstandtermine waren nicht gerade leicht zu bekommen. Das wusste jeder im Vertrieb.

			«Die beste Vorgehensweise ist der Top-Down-Approach», fuhr Günther fort. «Auf der obersten Ebene muss man gleich zu Anfang das richtige Mind-Setting machen und sich die Unterstützung sichern, damit der Vorstand seinen Leuten sagt, wo es in Zukunft langgeht.»

			Er machte eine Kunstpause, um das Gesagte wirken zu lassen.

			«Dann habe ich mein Netzwerk zu allen Key Executives aufgebaut und mich mit allen möglichen Leuten unterhalten. Innerhalb von ein paar Monaten hatte ich mehr als hundert neue Kontakte.»

			In diesem Ton ging es die restliche Stunde weiter.

			Alex war sich nicht ganz sicher, was mit Dig Deep wirklich gemeint war. Manch anderem Kollegen schien es ebenfalls so zu gehen.

			Vorne schloss Günther seinen Vortrag ab. «Wenn ihr noch Tipps braucht, wie man meine Methoden am besten anwenden kann, dann kommt einfach auf mich zu. Ich unterstütze euch und erkläre genau, wie das geht.»

			Alle Anwesenden bekamen zum Schluss von Nobu ein Buch mit der Dig Deep-Vorgehensweise überreicht. Die meisten Teilnehmer verschwanden recht schnell. Nur vereinzelt gesellte sich einer zu Günther.

			Bis zum Vortrag des Vorstandsvorsitzenden am Abend war noch etwas Zeit. Mit Sascha hatte Alex kurz nach dem Meeting gesprochen. Er war total übernächtigt von seinem Tennisturnier zurückgekommen und hatte gerade noch einen halben Meter Schnee geschippt. Daher hatte sich Alex mit Schwärmereien über das Wetter und den Ausflug zum Meer am Vortag zurückgehalten. Nach dem Telefonat beschloss sie, den warmen Spätnachmittag im Pool zu verbringen und ein paar Bahnen zu schwimmen. Im Gegensatz zu ihr schien Hugo lieber im klimatisierten Fitnessraum seine Gewichte zu stemmen und Horst vor dem PC zu sitzen. Wie verabredet trafen sie sich eine Stunde vor dem Vortrag zum Essen.

			«Hey Alex, gab es Dein neues Harley-Shirt auch in schön?», witzelte Horst, obwohl sein Blick das Gegenteil ausdrückte.

			«Hör nicht auf den alten Kerl», rief Hugo ihr entgegen. «Du schaust super aus. Der sportliche Look gefällt mir total gut an dir.»

			Das ging runter wie Öl. Zuhause bekam sie nicht mehr allzu häufig Komplimente für ihr Aussehen. Nach einem kühlen Bier, das zusammen mit der ausgelassenen Stimmung in der warmen Abendsonne mehr für Urlaubsfeeling als Arbeitsatmosphäre gesorgt hatte, schlossen sie sich den Scharen fröhlich schwatzender PsoraCom Mitarbeiter an. 

			Alle waren an ihren einheitlichen Ketten oder Armbändern erkennbar und strömten in den großen, komplett bestuhlten Ballsaal. Noch nie war Alex auf einer Veranstaltung mit so vielen Kollegen gewesen. Holzvertäfelte Wände, über die Leinwände gespannt waren, und ein dicker Teppich dämpften das Geplauder zu einem rauschenden Murmeln. Beeindruckt sah sie um sich herum unzählige, leger gekleidete Menschen unterschiedlichster Herkunft, die durchschnittlich nicht älter als vierzig waren. Fast alle unterhielten sich auf Englisch, der offiziellen Firmensprache. Die Türen wurden geschlossen und Alex verspürte eine aufkeimende Erwartung, die durch die Reihen zu gehen schien.

			Eben noch grün, erschien auf den Leinwänden plötzlich PsoraComs Logo und aus den Lautsprechern ertönten die charakteristischen Beats von Lenny Kravitz‘ Klassiker Are you gonna go my way. Lautes, schnelles Klatschen aus den ersten Reihen versetzte ihr zusammen mit der Musik einen Schauer, der direkt in Gänsehaut überging. Auch das letzte Murmeln verstummte abrupt als ein Mann mittleren Alters mit zügigen Schritten und Kopfmikrofon durch die Seitentür eintrat. Auf der Bühne angelangt, musterte der Gründer von PsoraCom die Menge wie ein Stierkämpfer, bevor er sie lautstark zur diesjährigen Konferenz begrüßte. Erneutes, eifriges Klatschen und einzelne Zwischenrufe ertönten.

			«Wir haben viel erreicht im letzten Jahr», begann er. «Und ihr alle habt das möglich gemacht! Dafür habt ihr einen Orden verdient!»

			Wieder Applaus und Begeisterungsrufe, die hauptsächlich aus den vorderen Reihen kamen. Auf den Leinwänden erschienen verschiedene Graphen und Diagramme. Sie zeigten die Umsatz- und Gewinnentwicklung, den Marktanteil insgesamt und den Anteil nach den jeweiligen Geschäftssegmenten.

			«Ihr seid die beste Vertriebsmannschaft weltweit! Aber das reicht den Analysten immer noch nicht. Ihr müsst noch besser werden! Ihr müsst noch mehr Produkte verkaufen! Ihr müsst noch höhere Preise erzielen! Unsere Marge muss deutlich gesteigert werden!»

			Nach Parolen wie «Unsere Konkurrenz schläft nicht» folgte ein Vergleich zum Wettbewerb. Dessen Produkte waren denen von PsoraCom in einigen Punkten überlegen.

			«Trotzdem sind wir die bessere Firma», proklamierte der Firmenchef. «Wir werden mit allen uns zur Verfügung stehenden Mitteln die verlorenen Marktanteile wieder zurückgewinnen. Ihr schafft das! Wir schaffen das! Weil wir ein großartiges Team sind. Das Beste, das es gibt!»

			Der Vorstandsvorsitzende hatte die Peitsche wieder gegen das Zuckerbrot ausgetauscht.

			«Bringt mir den Umsatz! Versprecht es mir!»

			Begeisterungsrufe kamen aus den ersten Reihen, gefolgt von frenetischem Beifall. Einige sprangen auf, andere trampelten mit den Füßen auf den Boden. Noch mehr Kollegen sprangen auf und klatschten. Einzelne Ja-Schreie übertönten das Trampeln. Die Stimmung war wie elektrisiert und Alex konnte sich der Begeisterung kaum entziehen. Neben ihr schienen Hugo und Horst weniger beeindruckt. Sie hatten das schon erlebt. Unter der erneut hämmernden Musik von Lenny Kravitz verließ der Vorstandsvorsitzende klatschend den Raum durch die Seitentür, durch die er gekommen war. Gleichzeitig öffneten sich die hinteren Türen.

			Der Abend war noch jung und das milde Wetter trieb alle aus dem klimatisierten Ballsaal an die frische Luft. Es dauerte gut zehn Minuten bis das Dreiergespann aus Horst, Hugo und Alex draußen war. Günther hatten sie in der Menge von weitem gesehen, aber im Gedränge wieder verloren. Am Ausgang trafen sie zum ersten Mal seit ihrer Ankunft auf Thomas, der jedoch zu einem Absacker in Ybor City nicht zu überreden war. Sie zogen alleine los und landeten am selben Platz wie am Abend zuvor. Die erste Runde Hurricanes kam umgehend und Horst fing sofort an, die eben gehörte Rede zu zerpflücken.

			«Jedes Jahr das Gleiche. Die Produktvergleiche zum Wettbewerb hinken doch total.»

			«Da hast du recht», nickte Hugo zustimmend. «Je nachdem, welche Kriterien man zugrunde legt, fallen sie so oder so aus.»

			Alex war noch ganz aufgeladen von dem ganzen Geschehen. Es war schwer zu sagen, ob es an der Musik oder den begeistert klatschenden Kollegen gelegen hatte.

			«Also für mich war das irgendwie ziemlich aufregend. So etwas habe ich bisher noch nicht erlebt. Der Mann hat Charisma und weiß, wie man eine Menge begeistert.»

			Bereits nach dem ersten Cocktail jedoch war die Rede vergessen und Horst begann, mit Hugo über die technischen Möglichkeiten von Vabilmo zu fachsimpeln. Dabei zeigte der Jüngere im Verlauf des Abends immer offenkundiger seine Bewunderung für den älteren Kollegen. Aber Alex konnte sich auch täuschen.

			Für Frühstück am nächsten Morgen blieb nur einen schmales Zeitfenster von sieben bis halb acht Uhr. Wie vereinbart traf sie ihre Kollegen im Ballsaal, in dem hunderte von hungrigen, rühreierliebenden, obstessenden oder würstchenvernichtenden Menschen unterschiedlichster Nationalitäten versorgt wurden. Nach reichlich Cholesterin und Vitaminen, um den noch latent vorhandenen Alkoholpegel in die Knie zu zwingen, forderte eine höfliche Stimme sie über Lautsprecher auf, sich zu ihren Trainingsessions zu begeben. Nichts wurde hier dem Zufall überlassen.

			Auf dem Weg zum ersten Vortrag stellten sie fest, dass Alex nur zum Teil die gleichen Kurse wie ihre beiden Kollegen gebucht hatte.

			«Na, das macht ja wenig Sinn. Da kommst du am besten mit uns mit», sagte ein vollkommen übermüdeter Horst.

			Als Nachweis der Teilnahme wurde bei Betreten des Raums das Funksignal aus dem Mitarbeiterausweis registriert, ähnlich wie bei Ware an der Supermarktkasse. Bei den Kursen, für die Alex nicht angemeldet war, ertönte nach ihrem Eintritt ein Warnton. Sie wurde zwar trotzdem eingelassen, aber es gab keine Teilnahmepunkte und das musste später vor dem Chef verantwortet werden. Die Kurse dauerten je eine Stunde und fanden bis zum späten Nachmittag statt. Hin und wieder gab es kleine Pausen für den dringenden Toilettengang. In der halbstündigen Mittagspause standen Lunchboxen bereit, um den Mitarbeitern möglichst viel Zeit zur Abarbeitung ihrer E-Mails zu geben. Dem drahtlosen Zugang in das Firmennetzwerk entging keiner. Selbst auf internen Pflichtveranstaltungen hatte man so eben nebenbei noch seine Alltagsarbeit zu absolvieren. 

			Zum Glück bekam Alex noch nicht viele E-Mails und konnte in den kurzen Pausen dem Kühlschrankklima entfliehen. Frisch gemähte Grünstreifen vor den Hotels verströmten mit bunt blühenden Blumen einen süßlich frischen Duft, das Rascheln der Palmenwipfel ergänzte die sommerliche Stimmung. Zu spät fiel ihr plötzlich ein, Sascha anzurufen. In dem Trubel blieb kaum Raum für Privatsphäre. Genauso entschuldigte sie sich per E-Mail bei ihm auch dafür.

			Nach den Trainingsessions ging es im Galopp weiter, um das Essen vor der Pflichtveranstaltung am Abend nicht zu verpassen. Diesmal war der gesamte Poolbereich des Hard-Rock-Hotels reserviert worden. Buffets zu beiden Seiten des Schwimmbeckens versorgten die Hungrigen reichlich mit allerlei Köstlichkeiten. Geschmückte Bistrotische auf den Rasenflächen dahinter und die mit Lichterketten umschlungenen Palmenstämme erzeugten eine festliche Atmosphäre.

			Der anschließende Vortrag des technischen Vorstands im Ballsaal blieb im Vergleich zum Vortag und gemessen am Stimmungsniveau weit zurück. Neben bestehenden Entwicklungen zur Basistechnologie von Solarzellen konnte lediglich ein spezielles Projekt die Begeisterung wecken. Grundlage der Forschungsarbeit bildete die aus Japan stammende Kunst der Papierfaltung. Ein Film demonstrierte anschaulich, wie dünnste Blätter aus Halbmetall in kugelförmige Solarzellen gebracht wurden. Hierbei wurde der Prozess der Flüssigkeitsverdunstung genutzt, wodurch sich die Oberflächenspannung des benetzten Materials mit der Zeit veränderte und die Formgebung verursachte. Vereinzelt sprangen Leute auf, klatschen und ließen sich zu anerkennenden Rufen hinreißen. Langsam begann Alex zu verstehen, was Horst am Abend vorher gemeint hatte.

			Nach dem Vortrag fand eine interne Ausstellung statt, bei der die unterschiedlichen Produktgruppen über alle Anwendungen und Entwicklungen informierten. Wie auf einer Messe gab es sogar Werbegeschenke, die mit den jeweiligen Produkt- oder Abteilungsnamen bedruckt waren. Die elektrischen Give-Aways wurden selbstverständlich über Solarzellen betrieben. Darunter waren drahtlose Festplatten und Ladegeräte für Netphones, aber auch Rucksäcke und T-Shirts. Der eindeutige Favorit darunter war eine solarzellenbetriebene Kühltasche. Aufgeregt flitzte Alex los und ergatterte sogar eines der begehrten Objekte. 

			Wenig später sah sie ihren Chef mit einem verlockend aussehenden Bier in der Hand. Das Buffet am Pool war auf Getränke und Barbetrieb umgerüstet worden.

			«Wie gefällt dir die Veranstaltung bisher?», fragte er unverbindlich, nachdem sie sich zusammen einen Drink besorgt hatten.

			«Bis jetzt sehr gut!», entgegnete sie sofort. «Die Vorträge sind alle interessant. Allerdings muss ich dich vorwarnen. Horst und Hugo haben mich zu ein paar anderen Sessions mitgenommen, zu denen ich nicht angemeldet war. Nur für den Fall, dass du eine Abwesenheitsinfo bekommst.»

			Aber das schien ihren Chef nicht sonderlich zu interessieren. «Das geht in Ordnung. Du wirst schon nicht geschwänzt haben.»

			Thomas leerte sein Bier und verabschiedete sich. Er war müde und würde höchstens noch einen Absacker an der Bar seines Hotels nehmen.

			Alex gesellte sich zu ein paar anderen Kollegen. Horst und Hugo waren irgendwohin verschwunden, Günther hatte sie den ganzen Tag noch nicht gesehen. Kurz vor Mitternacht ging sie in das Casino. Seit ihrer Ankunft hatte sie noch keine Zeit gefunden und wollte wenigstens einmal kurz hineinschauen. Das laute Geklingel der vielen Spielautomaten schuf einen aufdringlichen Kontrast zu der Rockmusik, die im Hintergrund aus den Lautsprechern erklang. Alex warf hier und da ein paar Münzen ein und gewann einige Dollar. 

			Vereinzelt sah sie bekannte Gesichter hinter den Geräten, doch das klingende Getöse war ihr zu hektisch. Sie ging weiter zu den voll besetzten Pokertischen und schaute zu, wie Texas Hold‘em gespielt wurde. An einem der hinteren Tische erspähte sie ihre Kollegen. Horst saß am Tisch und Hugo beugte sich hinter ihm stehend mit einem Drink in der Hand zu ihm vor. Von der Ferne sah es aus, als hätte er einen Arm um Horst gelegt, aber sicher war sie sich nicht. Keiner von beiden bemerkte sie. Konzentriert und angespannt schauten sie in Horsts Karten, als ob sie ihr Monatsgehalt zurückgewinnen mussten. Alex beschloss ins Bett zu gehen.

			Nach einer erfrischenden Dusche am nächsten Morgen telefonierte sie ein paar Minuten mit Sascha. Zuhause war alles in Ordnung, aber es hatte sehr viel geschneit. Hoffentlich hielt das Dach die Massen aus. Im letzten Winter hatten sie einen großen Wasserschaden gehabt, da einige der uralten Dachziegel undicht gewesen waren.

			Beim Frühstück traf sie ihre zwei Teamkollegen, die beide dunkle Augenringe hatten und zerknittert aussahen.

			Der zweite Vortrag war der interessanteste der gesamten Veranstaltung. Kollegen aus dem Maschinen- und Roboterbereich stellten neuartige Solarmodule vor, die mit ein paar ausgewählten Modulherstellern entwickelt worden waren. Bisherige Solarmodule waren als flache Rechtecke gebaut. Doch jetzt waren Dünnschichtzellen auf Metallsubstraten weiterentwickelt worden. Durch die Biegsamkeit des Trägermaterials konnten diese Zellen nicht nur in gerader Form, sondern auch bis zu einem bestimmten Krümmungsradius konkav oder konvex verbaut werden. Die so geschaffenen 3D-Module würde es in einer definierten Anzahl von Ausführungen geben. Ähnlich wie Lego-Bausteine konnten diese Module über standardisierte Schnittstellen zu verschiedensten Formen verbaut werden. So ergaben sich unzählige Kombinationsmöglichkeiten, die eine genaue Anpassung an den jeweiligen Einsatzzweck boten. 

			Am meisten Aufsehen erregte ein Muster, das als große Kugel aufgebaut war und irgendwie an die Discotheken der Achtziger Jahre erinnerte. Ein weiteres Objekt war in Wellenform gestaltet. Die als Bend-Module bezeichneten Produkte konnten eine entscheidende Entwicklung für Vabilmo darstellen.

			Hugo war ganz begeistert und fing sofort aufgeregt an, erste Szenarien durchzuspielen. Im Gegensatz zu Horst, der abwesend schaute, schien bei ihm der Kaffee gewirkt zu haben.

			Zum Abschluss der Veranstaltung zeigte der Vertriebsvorstand noch einmal die Zahlen des vergangenen Geschäftsjahres sowie den zu erzielenden Umsatz und Gewinn für das neue Jahr. Er beendete seine Rede mit einem feierlichen Gesicht und forderte alle Anwesenden auf, einen Schwur abzulegen. Die meisten standen auf. Der Vorstand legte seine Hand aufs Herz und sprach einen Text vor, den alle zu wiederholen hatten. Alex blieb sitzen. Erleichtert stellte sie fest, dass sich ihre Kollegen ebenfalls weigerten, das Theater mitzumachen. Nach einigen angespannten Minuten war alles vorüber und sie wollte nur noch raus an die frische Luft.

			«Also das war ja wohl der Gipfel», entrüstete sich Horst direkt hinter ihr. «So etwas habe selbst ich in meinen langen Jahren noch nicht erlebt.»

			«Die Amis legen ja immer viel Wert auf eine Show, aber das ging mir auch zu weit», stimmte ihm Hugo zu.

			«Da kommt man sich ja vor wie in einer Sekte», hörte Alex einen anderen weiter hinten schimpfen.

			Bis zu dem Termin mit Natioba waren noch ein paar Stunden Zeit. Horst wollte auf sein Zimmer, um E-Mails abzuarbeiten. Vielleicht musste er auch Schlaf nachholen. In der Lobby ihres Hotels herrschte geschäftiges Treiben und draußen vor dem Haupteingang standen bereits die Shuttlebusse zum Flughafen bereit. Solange kein triftiger Grund vorlag, verlangte die Firma eine schnellstmögliche Abreise, damit die Mitarbeiter am nächsten Tag wieder ihrer normalen Arbeit nachgehen konnten. Hugo schlug vor, sich mit ein paar Sandwiches an den Pool zu legen.

			Es war nicht viel los, nur zwei Pärchen und eine Blondine räkelten sich in der Sonne. Hugo schob zwei Liegen im Schatten der großen Palmen näher zusammen. Ein laues Lüftchen machte das Urlaubsflair fast komplett. Es fehlte nur noch die Sonnencreme und eine Pina Colada.

			«Was machst du so, wenn du gerade nicht arbeitest?», begann Alex die Unterhaltung.

			«Ich baue Modellautos zusammen», fing er stolz an zu erzählen. «Über hundert Autos habe ich schon zusammen. Von Oldtimern über Ferraris bis hin zu Ford Mustangs ist da so ziemlich alles dabei.»

			«Ein Bauingenieur, der keine Häuser, sondern Autos zusammenbaut. Das ist eine interessante Kombination. Wie bist du zu PsoraCom gekommen?»

			«Während meiner Doktorarbeit habe ich immer wieder mit der Entwicklungsabteilung hier zusammengearbeitet. Vor gut einem Jahr kam dann ein Angebot, das ich nicht ablehnen konnte.»

			Bereitwillig sprach er über die ersten Wochen, in denen Horst ihn unter seine Fittiche genommen hatte. Daran hatte sich bis heute anscheinend nichts geändert, dachte sich Alex.

			Die Blondine gegenüber musterte Hugo neugierig. Mit seinen schwarzen Locken und dem muskulösen Oberkörper, der deutlich unter dem hautengen Sportshirt auszumachten war, sah er nicht unattraktiv aus. Er ließ seinen Blick anerkennend über ihre nur knapp bedeckten Kurven gleiten. Ihr Körper konnte nicht verheimlichen, dass die Brise im Schatten kühler auf der Haut war. Sein Blick war ein deutliches und eindeutiges Kompliment.

			In zwei Stunden ging die Besprechung los und Alex nahm das als Zeichen, sich zu verabschieden. Sie beschloss ins Fitness-Studio zu gehen und Hugo seinem Schicksal am Pool zu überlassen.

			Der Ballsaal des Hard-Rock-Hotels war seit der Schlussveranstaltung bereits komplett umgebaut und in acht gleich große Räume abgetrennt worden, von denen Nobu zwei reserviert hatte. Während Nobu das Meeting eröffnete und die Agenda vorstellte, stand Alex auf und schloss die Tür. 

			«Wir wollen doch nicht, dass plötzlich Mick Jagger reinkommt und uns etwas vorsingt.»

			«Wenn, dann wäre mir Pink sowieso lieber», lachte ein Natioba-Entwickler sie sympathisch an.

			Hauptpunkte waren neben den konventionellen Solarzellen die Vabilmo-Technologie und die Bend-Module. Es existierte eine Geheimhaltungsvereinbarung mit Natioba, so dass einige Details offengelegt werden konnten. Als ein Kollege aus dem Roboterbereich das neuartige, mit Bend-Modulen gebaute Solarkonstrukt in Kugelform vorführte, hatte er sofort die unverkennbare Neugier der Kunden geweckt.

			Plötzlich hatte Alex eine Idee und drehte sich zu Horst um, der neben ihr saß. Eine Informationsveranstaltung war gut, aber warum nicht einen Schritt weitergehen, dachte sie sich.

			«Wieso machen wir nicht ein Testprojekt?», raunte sie ihm leise zu. «Wir könnten eine kleine Inselanlage mit den neuen Solarzellen ausstatten.»

			Horst dachte nach.

			«Oder noch besser», setzte Alex ihre Gedankengänge fort, «wieso lassen wir nicht gleich diese neuen Bend-Module anstatt mit Dünnschichtzellen auf Metallsubstraten mit den polymerbasierten Solarzellen ausstatten? Das wäre doch die Krönung!»

			Er runzelte die Stirn, nickte aber nach kurzer Zeit zustimmend. «Das dürfte technisch kein Problem darstellen.»

			In einer kurzen Getränkepause ging sie zu Hugo und Günther, der seit ihrem letzten Treffen vor ein paar Tagen noch brauner wirkte. Die beiden waren ebenfalls einverstanden.

			Nach der Pause unterbreitete Alex ihren Vorschlag den Kundenvertretern, die bereitwillig darauf eingingen. In den folgenden zwei Stunden diskutierten alle intensiv, so dass am Ende ein grober Plan stand. Trotz der Klimaanlage hatte sie angefangen vor Aufregung zu schwitzen. Es war nicht nur für sie der erste persönliche Termin mit dieser Abteilung von Natioba. Daher war es keine schlechte Leistung, aus diesem Gespräch sofort mit einer Projektzusage herauszugehen. Zwar war es nur ein Testprojekt, aber sie wusste aus Erfahrung, dass man in dieser Branche nicht sofort mit einem Serienprojekt rechnen konnte. Es wurde fast immer zuerst eine Vorentwicklung durchgeführt. Nicht zu vernachlässigen war der Lerneffekt für beide Seiten. 

			Sie musste sich beherrschen, um nicht vor Begeisterung vom Stuhl zu hüpfen. Es galt, weiterhin ein Pokerface aufzusetzen und dem Kunden nicht das Gefühl zu geben, man hätte so ein Projekt dringend nötig. Das hatte PsoraCom nicht. Allerdings durfte die Aufmerksamkeit, die sowohl intern als auch extern damit erzielt werden konnte, nicht außer Acht gelassen werden. Natioba war einer der Größten in seinem Marktsegment. Nur wenige Firmen auf der Welt bauten mehr Inselanlagen und die Zahl der Inselanlagen allgemein war in den letzten Jahren überdurchschnittlich gewachsen.

			Während des anschließenden Abendessens ließ die konzentrierte Arbeitsstimmung langsam nach und ging in Smalltalk über. Kurz schwenkte Alex noch einmal auf das Geschäftliche um und sprach die Möglichkeit an, das Testprojekt einem geeigneten Publikum zu präsentieren. Die Entwickler von Natioba schienen nicht abgeneigt. Man einigte sich darauf, einen Termin Mitte des Jahres zu avisieren und nach Aufstellung eines realistischen Projektplans zu entscheiden. Das war mehr, als Alex sich erhofft hatte. 

			Chris, der junge Entwickler neben ihr, arbeitete seit ein paar Jahren in dem Entwicklungslabor in Seoul. Da er viel mit der Konzernzentrale zu tun hatte, lernte er nebenbei Italienisch. Alex hatte, seit sie mit Sascha liiert war, ebenfalls ein paar Brocken aufgeschnappt. Für ein paar Minuten versuchten sie, sich in dieser Sprache zu unterhalten, gaben nach einer Weile jedoch lachend auf.

			Nachdem sich die Kunden verabschiedet hatten, ließen Alex und ihre Kollegen das Meeting Revue passieren.

			«Also ich bin mir nicht ganz sicher, ob das mit dem Projekt wirklich Sinn macht», fing Horst auf einmal an. «Das sind doch nur Bastler. Die spielen den ganzen Tag im Sandkasten. Und bauen Traumschlösser. Das bringt uns doch alles nicht weiter.» Abgehackt brachte er seine Meinung zum Ausdruck.

			Alex traute ihren Ohren nicht.

			«Gerade eben hast du der Idee doch zugestimmt. Woher kommt die Sinneswandlung? Habe ich da irgendetwas nicht mitbekommen?» Sie ärgerte sich, versuchte sich aber nicht aus der Ruhe bringen zu lassen.

			«Ich habe mir das vorhin schon gedacht, aber ihr habt alle so eifrig diskutiert. Das ist doch kein Problem. Denen sagen wir einfach wieder ab.»

			«Wie stellst du dir das denn vor, Horst?», schüttelte sie den Kopf. «So einfach ist das meiner Meinung nach nicht. Wie würden wir denn da beim Kunden dastehen? Erst schlagen wir ihnen etwas vor, auf das sie eingehen, und dann war das doch alles nichts?» Sie atmete tief durch. «Außerdem halte ich das Projekt nach wie vor für absolut hilfreich, um Erfahrungen zu sammeln. Wir wollen doch Natioba als Kunden gewinnen.»

			«Da muss ich Alex recht geben», mischte sich Günther in die Diskussion ein. «Von dem Projekt können wir alle enorm lernen und daher sollten wir das auf alle Fälle jetzt auch so durchziehen, denn Natioba ist total wichtig für uns.»

			Er war zu ihnen rübergeschlendert und hatte sich sowohl physisch als auch argumentativ auf Alex‘ Seite gestellt. Erleichtert blickte sie von ihm zu Horst, der nur zögerlich einlenkte.

			«Naja, wir können das ja noch mal in Ruhe bereden, aber überzeugt bin ich davon nicht.»

			Hugo stand daneben und fuhr die diplomatische Schiene, in dem er sich auf keine Seite stellte.

			«Lasst uns feiern. Das war ein erstklassiger Termin und Alex hat einen super Job gemacht», rettete Günther die Stimmung.

			Gemächlich schlenderten sie in die Lobby. Wahrscheinlich waren sie alle etwas übermüdet. Es sollte nur ein gemütliches Bier an der Bar werden, letztendlich wurden es doch vier Pint Samuel Adams. Bevor Alex schlafen ging, erstand sie im Shop noch eine Sweatshirt-Jacke und ein Schnapsglas als Souvenir. Das musste sein. 

			Am Aufzug bemerkte sie aus dem Augenwinkel wie Horst und Hugo Richtung Casino gingen. Günther stand an der Bar und hatte ein neues Bier in der Hand. Eine sonnengebräunte Schönheit, ähnlich der vom Pool am Nachmittag, stand mit einem Cosmopolitan neben ihm.

			Nach nur ein paar Stunden riss sie der laute Wecker aus einem traumlosen Schlaf. Das leichte Zittern schob sie auf das Schlafdefizit und den Alkohol in letzter Zeit. Auch der Boden schien sich beim Gehen unter ihr zu bewegen. Ein paar Tage Urlaub hier würden ihr sicherlich gut bekommen. Als kleinen Ersatz tauschte sie einige ihrer Flugmeilen gegen ein Upgrade in die Business-Class ein. Kurz nach dem Start stellte sie den Sitz in die Liegeposition, zog die Gesichtsmaske auf und schlief dank Ohropax sofort ein. Sascha holte sie am Flughafen ab. Während der Zeit in USA hatte sie nicht wirklich oft an ihn gedacht. Ständig war irgendetwas losgewesen und die Zeitverschiebung hatte ebenfalls nicht viel geholfen. Jetzt aber freute sie sich sehr ihn wiederzusehen. Er musste zwar bald wieder zur Arbeit, aber ein kurzer Blick auf die Uhr und in seine Augen genügte, um ihn zu einer angemessenen Begrüßung zuhause zu überreden. So viel Zeit musste sein.

			Bedingt durch die Zeitverschiebung und den Schlafmangel verbrachte sie die nächsten Tage wie eine Seekranke auf Deck. Ständig schwankte der Boden unter ihr. Es dauerte fast eine Woche, bis sie sich wieder vollständig erholt hatte.

			Am darauffolgenden Wochenende fuhr Alex nach Lindau an den Bodensee. Ihre Mutter Ricka war dort für ein paar Wochen zur Kur, um sich nach einer Leberoperation zu erholen. Nach dem ersten Schock, der bei der Diagnose vor zwei Monaten eingesetzt hatte, war Alex nun ruhiger. Ihre Mutter war zwar immer noch von der Operation geschwächt, aber schon wieder ganz gut zu Fuß. In der Nähe der Seepromenade setzten sie sich auf die beheizte Terrasse eines Cafés und ließen sich bei einem Latte Macchiato die Sonne ins Gesicht scheinen.

			«Wissen denn die Ärzte inzwischen, woher alles gekommen ist?», wollte Alex wissen.

			Ihre Mutter schüttelte den Kopf. «Sie vermuten, dass ich mir irgendwann eine Virusinfektion mit Hepatitis B geholt habe. Die wurde nicht erkannt und kann letztendlich zu dem Tumor geführt haben. Vielleicht war das, während dein Vater und ich damals die drei Monate in China waren.»

			«Hast du schon das Ergebnis der Gewebeproben bekommen?», fragte Alex weiter.

			«Ja, da haben sie zum Glück nichts mehr gefunden. Deshalb stufen sie die Teilresektion der Leber als erfolgreiche Heilung ein.»

			Dass dies jedoch keine Garantie war, ließen beide unausgesprochen. Bis jetzt war alles gut gegangen und Optimismus war noch immer die beste Therapie. Während des Spaziergangs durch die winterliche Landschaft ließ sich Ricka von ihrer Tochter die Einzelheiten der USA-Reise erzählen.

			«Der Besuch der Solaranlage bei Miami war wirklich beeindruckend», schwärmte Alex. «Es ist schwer zu beschreiben, wie groß die Anlage am Ende wird. Aber allein für den ersten Bauabschnitt haben sie uns fast eine halbe Stunde in Elektrofahrzeugen herumkutschiert.»

			Ricka hatte einige Jahre als Bauzeichnerin gearbeitet und nickte bei der Vorstellung.

			«Tampa war wieder ganz anders», fuhr Alex fort. «So eine Veranstaltung mit Hunderten von Kollegen hatte ich in meinen alten Firmen noch nie. Das war schon eine Erfahrung.»

			Auf Rückfragen ihrer Mutter schilderte sie die Konferenz im Detail und ließ auch das erste, gewonnene Projekt nicht unerwähnt.

			Abends auf der Heimfahrt überkam sie wieder diese melancholische Stimmung, die sie nach fast jedem Besuch bei ihrer Familie hatte. Woher das kam, wusste sie nicht. Ihre Eltern hatten sich immer um sie gekümmert und ihr eine exzellente Ausbildung samt Studium ermöglicht. Sie waren ihre engsten Berater. Egal was sie beschäftigte, Alex konnte immer mit der Unterstützung ihrer Eltern und ihrem Rat rechnen. 

			Genau wie bei ihrer Zwillingsschwester Jenny. Als Kinder hatten sie sich zwar oft gezankt, waren aber nach der Sturm- und Drangzeit immer stärker zusammengewachsen. Jetzt waren sie nicht nur Schwestern, sondern auch beste Freundinnen, und Alex hatte den Eindruck, dass ihre Verbundenheit stetig enger wurde. Selbst wenn sie zeitweise weniger Kontakt hatten – Jenny war immer irgendwo unterwegs – wussten doch beide, dass die eine im Notfall jederzeit für die andere da sein würde. Mit ihr konnte Alex einfach über alles reden. Nur nicht über Musik. Da schieden sich die Geister.

			Die nächsten Wochen vergingen wie im Flug. Alex nahm an verschiedenen Besprechungen teil, die meistens Horst oder Hugo aufgesetzt hatten. Zum größten Teil waren das Gespräche mit Firmen aus dem Eco-System, deren Einschätzung zum Vabilmo-Thema ausgelotet wurde. Das Eco-System, so hatte Alex gelernt, beinhaltete alle Firmen, die auf Solartechnologien einen bedeutenden Einfluss haben konnten. Weiterhin begann sie alle Daten zu den Firmen zu sammeln, für die sie verantwortlich sein würde. 

			Günther plädierte sogar dafür, dass sie diese Endkunden schon früher als geplant selbstständig übernahm. Er könnte sich so dann auf zusätzliche Kunden fokussieren und das Vabilmo-Geschäft schneller international machen. Alex wäre das nur Recht. Sie fühlte sich von Tag zu Tag sicherer in dem Thema. Oft fuhr sie zwar noch ins Büro, arbeitete aber auch tageweise von ihrem Home-Office aus.

			Obwohl die regelmäßigen Teammeetings einmal die Woche stattfanden, telefonierte sie fast täglich mit Horst und Günther. Mehr jedoch mit Horst, da Günther schwerer zu erreichen war oder nicht auf Nachrichten in seiner Mailbox reagierte. Hugo schien lieber über das Firmen-Chat-Tool zu kommunizieren. Dort informierte er sie fast täglich über den aktuellen Stand bei Roffarm. Für sie als Außenstehende sah es nicht immer nach Fortschritt aus. Es schien, als ob viele Details stundenlang von allen Seiten betrachtet wurden, obwohl das Konzept noch nicht ausgefeilt war. Bei manchen Themen gab es noch keine Erfahrungswerte, vielleicht wurde deshalb so ausgiebig diskutiert.

			Alex war jedoch eher ein Mensch von Taten als von Worten. Manchmal musste man einfach etwas ausprobieren und ein Risiko eingehen. In solchen Fällen schlug sie Hugo vor: «Geh doch einfach mal in den Nike-Mode. Just do it.» Falsche Entscheidungen gab es ihrer Meinung nach nicht, denn Entscheidungen basierten auf Informationen und Einschätzungen zu dem besagten Zeitpunkt. Die Ergebnisse konnten sich im Nachhinein als unerwünscht herausstellen, dann musste man eben Anpassungen vornehmen. Bei bestimmten Themen bekam sie sogar den Eindruck, dass Hugo gezielt nach ihrer Meinung fragte, da eine Entscheidung im Projekt anstand. Natürlich fühlte sie sich in diesen Fällen sehr geschmeichelt.

			«Kannst du für mich bei einem Kundentermin einspringen?», rief Günther sie eines Tages an. «Das ist ein High-Level-Termin bei Roffarm. Der Bereichsleiter von denen trifft sich mit Bill, einem Vice President von uns.»

			«Klar, das mache ich gerne», antwortete Alex.

			«Bill verantwortet das Vertikal, in dem Solarzellen speziell für Kraftwerke und Inselanlagen weiterentwickelt werden. Er steht voll hinter Vabilmo.»

			Günther hatte einen anderen Termin, außerdem kannte er beide Personen bereits. Er hatte in Teammeetings öfters die Frage gestellt, ob Alex die Betreuung von Roffarm und die Umsetzung des Vertrages übernehmen sollte. Sie war nicht scharf auf diese Rolle, da es eine Spezialisierung auf einen einzelnen Kunden bedeutet hätte. Ihr war die Vielfalt unterschiedlicher Firmen lieber, aber an einem einzelnen Termin würde sie teilnehmen. Er stellte die Chance dar, weitere Informationen zu gewinnen und gleichzeitig ihr internes Netzwerk Richtung Management zu erweitern.

			Bill entpuppte sich als sehr angenehmer Zeitgenosse, der die Gepflogenheiten und Anforderungen, sozusagen die Secret Codes and Handshakes des Marktes, sehr gut zu kennen schien. Seine stahlblauen Augen fielen ihr als Erstes auf. Mit den silbernen Strähnen in seinem vollen Haar erinnerte er irgendwie an Paul Newman. Seine drahtige Erscheinung ließ ihn sehr diszipliniert wirken, doch trotz seines durchdringenden Blickes strahlte er eine freundliche Harmonie aus. Er trug die typisch amerikanische Geschäftsuniform aus beigen Dockers und dunkelblauem Sakko, die seine schlanke Figur leicht verschleierte. Im Meeting zeigte er sich ruhig und besonnen, ging freundlich auf alle Fragen des Kunden ein.

			Basis der Diskussion war der Vertrag zwischen PsoraCom und Roffarm. Er beinhaltete eine Exklusivitätsklausel, die vom Kunden enger ausgelegt wurde als angedacht. Dabei geriet der Abteilungsleiter von Roffarm in Rage und beschwerte sich heftig über Günther, der seiner Meinung nach die Klausel bereits verletzt hatte. Bill besänftigte den Kunden, darauf bedacht, eine Einigung zu erzielen und gleichzeitig PsoraComs Interessen zu wahren. 

			Für Alex war es sehr schwierig zu beurteilen, ob der Kunde zu heftig reagiert hatte, oder ob Günther wirklich zu weit gegangen war. Letzteres lag ihrer Meinung nach jedoch durchaus im Bereich des Möglichen. Sie hatte sich schon einige Male gewundert, wie leichtfertigt Günther an öffentlichen Orten wie Flughafen oder Bahnhof über Vabilmo-Projekte sprach. Sie selbst war in dieser Hinsicht mehr als vorsichtig, denn man wusste nie, wer um einen herumstand und mithören konnte. Bei einem ihrem ersten Arbeitgeber war sie darauf gedrillt worden, vertrauliches Material mit an Paranoia grenzender Vorsicht zu behandeln. Diese Einstellung hatte sie bisher nicht geändert.

			Nachdem alle Wogen wieder geglättet schienen, schloss Bill das Meeting mit einigen konkreten und zu erledigenden Punkten ab. Auf dem Weg zum Ausgang des Kundengeländes stellte er Alex interessiert Fragen zu ihrem beruflichen Werdegang.

			«Du hast erst Anfang des Jahres bei uns angefangen?», wunderte er sich. «Deinem Wissen über polymerbasierte Solarzellen nach zu urteilen hätte ich vermutet, dass du schon mindestens ein Jahr bei uns bist.»

			Alex zeigte sich sichtlich geschmeichelt, auch wenn sie die gewollte Übertreibung registriert hatte.

			«Nach der Veranstaltung in Tampa haben wir ein erstes Testprojekt mit Natioba gewonnen», flüsterte sie ihm zu, obwohl außer ihnen sonst niemand zu sehen war.

			«Hervorragend», antwortete er ebenfalls mit gesenkter Stimme. «Halte mich über die weitere Entwicklung auf dem Laufenden!»

			«Okay», versicherte sie ihm. «Momentan liegt das Projekt jedoch im Unternehmensbereich der Maschinen und Roboter.» 

			Damit stand es umsatztechnisch in Konkurrenz zu Bills Kraftwerkbereich.

			«Das kann sich schnell ändern», meinte Bill. «Langfristig macht es vielleicht Sinn, alle Anwendungen für die polymerbasierten Zellen in meinem Bereich zu bündeln.»

			«Wenn du das nächste Mal kommst, kann ich gerne Termine bei meinen Endkunden für dich aufsetzen», bot ihm Alex an.

			«Das hört sich gut an», verabschiedete er sich, bevor er in das Taxi stieg.

			Der Vorwurf des Kunden zu Günthers angeblicher Verletzung des Vertrags war natürlich Bestandteil des nächsten Teammeetings. Bill hatte Thomas in einer E-Mail um Klärung gebeten und Alex auf Kopie gesetzt. Nun saßen Günther, Horst und Alex zusammen mit ihrem Chef im Besprechungszimmer. Warum sich Hugo per Telefonkonferenz zugeschaltet hatte, wusste keiner. Vielleicht hatte er wieder einmal das Wochenende in der Schweiz verbracht und arbeitete von dort aus.

			«Der hat wohl nicht alle Tassen im Schrank», wies Günther den Vorwurf vehement zurück. «Von Anfang an habe ich dem immer wieder gesagt, dass wir mit allen Playern in der Branche reden werden. Und natürlich erzählen wir bei dem einen nicht, was der andere macht, außer es handelt sich um Public Knowledge und um Dinge, die sowieso schon bekannt sind. Aber der Typ war schon immer ein HB-Männchen. Der geht bei der kleinsten Kleinigkeit in die Luft.»

			«Mir geht es nicht um die Klärung der Schuldfrage», versuchte ihn Thomas zu beruhigen. «Vielmehr geht es mir um die Bedeutung des Vertrags und die Auslegung der Exklusivitätsklausel.»

			Bei Alex leuchteten erste Signallampen auf. «Das Thema müssen wir schnell klären», warf sie ein. «Ansonsten könnte das unser Projekt mit Natioba gefährden. Auch die Arbeit mit anderen Herstellern könnte so auf unbestimmte Zeit unterbunden werden. Kann die Formulierung so interpretiert werden wie Roffarm behauptet, könnten wir ohne ihre Einwilligung keine Projekte mit anderen Anlagenherstellern umsetzen. In diesem Fall wären uns die Hände gebunden, da wir den anderen Firmen gegenüber genauso zur Geheimhaltung verpflichtet sind und somit keine Informationen an Roffarm geben können. Da wären wir ganz schön in der Zwickmühle, das wäre ein echter Catch-22.»

			«Das ist richtig, Alex», stimmte ihr Chef zu. «Aber noch ist nichts entschieden. Bis sich die Rechtsabteilung das im Detail angeschaut hat, machen wir erst einmal weiter wie gehabt. Business as usual, genau so hat es Wolfgang gesagt.» Thomas hatte das Thema bereits vorab mit seinem Chef diskutiert. Der Geschäftsführer musste sich schließlich intern gegenüber dem Management in USA für die Umsetzung des Vertrags verantworten.

			«Kannst du mir eine elektronische Kopie des Vertrages schicken?», fragte ihn Alex. «Ich würde mir den gerne mal durchlesen.»

			Nicht, dass sie sich einbildete, mehr zu wissen als die Experten der Rechtsabteilung. Trotzdem wollte Alex sich selbst ein Bild von der Situation machen. Die Information als solche konnte grundsätzlich nicht schaden.

			«Ich sehe das ebenfalls als recht bedenklich an», schaltete sich Horst ein. «Gute Idee, Alex! Wir sollten alle den Vertrag durchlesen. Thomas, schick mir auch eine Kopie. Das will ich mir anschauen. Diese Frage der Exklusivität muss grundsätzlich geklärt werden, damit wir bei anderen Kunden frei agieren können.»

			«Der Typ ist doch total über das Ziel hinausgeschossen», fing Günther wieder an. «Von eine Exklusivität war noch nie die Rede. Ich muss das wissen, ich habe ja schließlich den Vertrag mit denen ausgehandelt. Da muss ich gleich mal mit der Tante bei uns reden, die ganz am Schluss die Formulierungen in Vertragsrechtsprache übersetzt hat.»

			«Günther hat recht», kam Hugo ihm zu Hilfe. «Mir ist davon auch nichts bekannt. Das Projekt mit Roffarm ist total wichtig für uns, die werden als Erster eine Anlage mit polymerbasierten Solarzellen bauen. Vielleicht reicht es ja aus, wenn wir die anderen Endkunden etwas hinhalten.»

			«Genau. Das Projekt mit Natioba ist eh nur so eine Spielerei», fing Horst wieder an.

			«So ein Unsinn», bremste ihn Günther sofort aus. «Das Thema hatten wir doch schon, das haben wir schon zigmal durchgekaut. Natioba hat mindestens genauso Priorität für uns wie Roffarm. Wenn das HB-Männchen da so weiter macht, werden die Südkoreaner und Italiener ihn noch rechts überholen.»

			«Ach Günther, das sind doch nur Jungs, die mit ihren Förmchen im Sandkasten experimentieren. Die basteln ewig rum und am Schluss kommt nichts Richtiges dabei heraus und alles wird zurück in die Spielkiste geworfen.» Horst machte aus seiner Geringschätzung keinen Hehl.

			«Bei Roffarm habe ich schon so viele Überstunden reingesteckt», beklagte sich Hugo. «Da müssen wir unbedingt weitermachen. Es gibt so viele Dinge, die noch unklar sind. Das wird Natioba ebenfalls merken, wenn die mal anfangen zu entwickeln.»

			«Ganz klar müssen wir weiter mit Roffarm zusammenarbeiten», beruhigte Günther den nervösen Hugo. «Aber für die Etablierung eines Standards auf dem Markt brauchen wir noch andere Hersteller. Mit Roffarm alleine wird das nicht klappen, schon aufgrund der Anzahl und Größe ihrer Kraftwerke nicht. Natioba hat da ein viel größeres Potenzial als Roffarm, daher sind beide Firmen sehr wichtig für uns.»

			Zeitweise schienen außer Thomas und Alex alle durcheinander zu reden. Sie war kein Freund davon, anderen ins Wort zu fallen, nur weil sie ihre Meinung kundtun wollte. Aber nach einer Weile war klar, dass sich die Diskussionspunkte nur noch wiederholten.

			«Lasst uns zuerst abwarten, was die Rechtsabteilung sagt», schlug sie vor. «Momentan fischen wir nur im Trüben.»

			Thomas sagte nichts, nickte ihr allerdings zu und wandte dann langsam seinen Blick zu den anderen. So empfand sie seine Zurückhaltung als Zustimmung zu ihrem moderierenden Einschreiten. 

			Während einer kurzen Pause studierte Alex den Vertrag und speziell die Exklusivitätsklausel. Auf den ersten Blick schien Roffarm auf die engere Auslegung pochen zu können, wodurch die Arbeit des Teams empfindlich eingeschränkt würde. Verwundert fragte sie sich, wer so eine Formulierung gewählt hatte. Gegen die engere Auslegung sprach allerdings die beinhaltete Beschreibung des Vabilmo-Projekts, die nicht mehr der tatsächlichen entsprach. Das Ganze sah nach einem ziemlichen Durcheinander aus und musste von der Rechtsabteilung untersucht werden, die ihnen dann anhand der Ergebnisse den Handlungsspielraum aufzeigen konnte.

			«Das müssen wir sehr schnell prüfen lassen», sprach Alex nach dem Teammeeting ihren Chef noch einmal an. «Wir müssen wissen, welche Auswirkungen der Vertrag hat. Es macht wenig Sinn, mit Natioba oder anderen Endkunden an Projekten zu arbeiten und Aufwände zu generieren, wenn vertragliche Regelungen dagegensprechen.»

			Etwas frustriert fügte sie hinzu: «Ein Projekt erst anzufangen und zu einem späteren Zeitpunkt abzusagen kommt bei Kunden nicht gut an.»

			Der Vertrag schien mit heißer Nadel gestrickt worden zu sein. Thomas versprach ihr, sich darum zu kümmern. 

			«Ach noch was», sprach Alex ihn auf ihre Moderation von eben an. «Vielleicht ist es in manchen Situationen sinnvoller, wenn du eingreifst.»

			«Wieso?», fragte Thomas. «Du machst das doch sehr gut.»

			«Danke», erwiderte Alex. «Aber schließlich bist du der Chef und ich nur eine Kollegin. Nicht, dass die Kollegen sich auf den Schlips getreten fühlen.»

			«Ach was», winkte er ab. «Das war vollkommen in Ordnung. Beim nächsten Mal machst du das genau so wieder. Die brauchen jemanden, der sie zurück auf den Pfad führt.»

			Einige Tage später setzte Thomas einen Termin mit einer Kollegin aus der Rechtsabteilung auf und nahm Alex mit. Nachdem Emily den Vertrag überflogen hatte, war sie ebenfalls besorgt.

			«Diese Klausel müssen wir sehr genau prüfen. Bei den Vertragsverhandlungen damals war ich nicht dabei. Ich bin erst seit kurzem für die rechtlichen Aspekte des Vabilmo-Themas verantwortlich, da ich für eine Kollegin im Mutterschaftsurlaub Vertretung mache. Aber ich werde heute noch bei den Kollegen aus USA, die den Vertrag ausgehandelt haben, nachfragen. Mit Günther rede ich auch noch einmal, was der ursprüngliche Zweck des Vertrags war.»

			Alex fand Emily sofort sympathisch. Sie wirkte sehr professionell, ihr kurzer Minirock und die lange, blonde Mähne konterkarierten sie allerdings. Außerhalb der Firma würde man bei ihrem Anblick wohl eher ein Möchtegern-Modell oder eine Disko-Mieze auf der Suche nach der nächsten Party vermuten. Emily hatte nach ihrem Jurastudium vor zwei Jahren bei PsoraCom angefangen und schrieb momentan an ihrer Doktorarbeit. Angetrieben von ihrem Ehrgeiz und den konkreten Karriereplänen wirkte sie jedoch in keinster Weise verbissen. Sie versprach, sich zu melden, sobald sie mehr über die Auslegung der Klausel und deren Auswirkungen wusste.



OEBPS/font/Garamond.TTF


OEBPS/image/9783942358033_s.jpg
RICHTUN
“He






OEBPS/font/LilyUPC.ttf


OEBPS/font/Garamond-Bold.TTF


OEBPS/font/Garamond-Italic.TTF


